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Vorbemerkung des Herausgebers 


Hiermit stellen Verlag und Herausgeber Heft 3 des Jahrgangs 1972 von 
DIE DRITTE WELT einer kritischen und interessierten Leserschaft vor. Die- 
ses Heft beinhaltet einige Neuheiten, die kurz erlautert werden sollen: 

1. Die Ubersetzung eines lateinamerikanischen Dokumentes des Elends, 
„die Zafra‘‘, durch Herbert Harrxopr ist eine konsequente Weiterführung 
dessen, was wir schon in Heft 2 mit Ivo STRECKERSs Präsentation des ,,hyphe- 
nierten Äthiopiers‘ initiiert hatten: es gehört zu unserer langfristigen Her- 
ausgeberpolitik, immer wieder solche Selbstzeugnisse und Eigenanalysen von 
Betroffenen dem Entwicklungsforscher zugängig zu machen. 

2. Der Rezensionsteil ist durch eine neue Form der Sammelbesprechung 
erweitert worden: den sogenannten ,,Literaturbericht‘. Hier haben Rezen- 
senten die Môglichkeit, Bücher zu einem abgegrenzten Thema funktional zu- 
einander zu reflektieren, so daß der Besprechungscharakter einesteils ge- 
wahrt ist, zum anderen dem Autor aber die Möglichkeit offen bleibt, seinen 
Beitrag mit einem selbstgewählten Titel zu versehen. Daneben wird die Ein- 
zel- und Sammelbuchbesprechung traditionellen Stils selbstverstandlich bei- 
behalten, so daß nicht zu befürchten steht, irgendwelche formalen Fanatis- 
men könnten die Lebendigkeit des Besprechungsteils beeinflussen. 

3. Ab Heft 3 werden die fremdsprachigen Zusammenfassungen auch 
in Spanisch gegeben; hiervon erhoffen wir uns vorab ein Bekanntwerden der 
Zeitschrift in Lateinamerika. Auch sind wir jederzeit bereit, spanisch ge- 
schriebene Beiträge in der Originalsprache zu veröffentlichen. Dr. Dieter 
GOETZE von der Universität Augsburg hat sich freundlicherweise bereit er- 
klärt, alles, was mit Redaktions- und Übersetzungsarbeiten auf Spanisch zu 
tun hat, in die Hand zu nehmen. Dafür sei ihm hier im Namen alle denen 
das Wohlergehen von DIE DRITTE WELT am Herzen liegt, gedankt. 

4. Der Bundesminister für Wirtschaftliche Zusammenarbeit, Dr. Erhard 
EPPLER, hat uns schließlich einen Vortrag zur Verfügung gestellt, ,,Die Quali- 
tät des Lebens“, den er im Frühjahr dieses Jahres vor Vertretern der IG Me- 
tall gehalten hatte und dessen Thesen uns wichtig genug sind, um in die- 
sem Heft zu erscheinen. Wir veröffentlichen EppLers Vortrag in englischer 
Übersetzung, da wir glauben daß es wichtig ist, den internationalen Lesern 
unserer Zeitschrift die Gedanken des höchsten bundesdeutschen, mit der 
Dritten Welt befaßten Beamten bekanntzumachen. Gewisse Verkürzungen 
des deutschen Originals ergaben sich aus dem Wunsche nach einer adäqua- 
ten englischen Übersetzung. Sachlich gesehen halten wir ErrLers hier vor- 


getragene Ideen für einen bemerkenswerten Versuch, aus der traditionellen 
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Jura-fixierten Betrachtungsweise deutscher Ministerien auszubrechen. Auf 
eine Resümierung dieser Rede in Franzôsich und Spanisch haben wir aus 
redaktionellen Gründen ausnahmsweise verzichtet. Die englische Über- 
setzung des deutschen Vortagstextes besorgte Dipl. Volksw. Camillia Fawzi 
aus Kairo. Dr. Hussein Muzzick und Alan RitcHe (beide Bonn) hatten 
die liebenswürdigkeit, den englischen Text einer letzten Durchsicht zu 
unterziehen. 

5. Hans Georg STELTZER, Mitglied des Editorial Board von DIE DRITTE 
WELT und bislang Leiter der Kulturabteilung des Auswärtigen Amtes in 
Bonn, ist zum neuen deutschen Botschafter in Ägypten ernannt worden. 
Hans Georg STELTZER ist ein wirklicher Fachmann der deutschen Diplomatie 
in Sachen Entwicklungsländer. Vor seiner Bonner Tätigkeit war er lange Jahre 
Diplomat in New Delhi und in Accra gewesen. Die Herausgeber von DIE 
DRITTE WELT gratulieren Hans Georg STELTZER zu dieser neuen Ernennung 
von ganzem Herzen und verbinden damit die Hoffnung, daß es ihm gelingen 
möge, die deutsch-ägyptischen Beziehungen in eine neue Phase der kreativen 
Dynamik zu befördern.* 

6. Priv. Doz. Dr. Detlef Kantowsky hat den Wunsch geäußert, dem 
Editorial Board von DIE DRITTE WELT nicht mehr anzugehören. 
Seine sonstigen Arbeiten, vor allem aber seine Hauptherausgeberschaft beim 
INTERNATIONALEN ASIEN FORUM, machen es ihm schwierig, seine 
Rolle in DIE DRITTE WELT anders als platonisch zu sehen. Wir respektie- 
ren selbstverständlich diesen Wunsch als ein Zeichen wissenschaftlicher Red- 
lichkeit und hoffen aber, daß uns Detlef Kantowsxy zumindesten als auf- 
merksamer und kritischer Leser erhalten bleibt. 

Andererseits hat DIE DRITTE WELT einen ständigen neuen Mitarbeiter 
hinzugewonnen, der mit dieser Nummer dem Editorial Board beitritt; 
es handelt sich um Prof. Dr. Heribert ADAM, der den Fachleuten der Ent- 
wicklungsforschung sicher kein Unbekannter ist. Heribert Adam ist Professor 
für Soziologie an der Simon Fraser University in Vancouver (Kanada) und 
wird für das akademische Jahr 1972/73 als Gastprofessor nach Ägypten an 
die American University in Cairo gehen. 

W.S.F. 


* Vgl. auch Rezension „Mohamed Hassanein Heikal“, S. 435 ff. 


Die Zafra 


von FERNANDO ANTEZANA 


Aus dem Spanischen übertragen und mit einer Einleitung versehen 
von HERBERT HARTKOPF, Rosas (Gerona) 


I. Einleitung 


Im Spätjahr 1967 lebte ich eine Woche in dem Ort Yamparaez, im Hoch- 
land von Bolivien, Departement Chuquisaca. Diese Woche galt der ersten Kon- 
taktrahme und Einführung in eine daran sich anschließende Entwicklungs- 
hilfe-Tätigkeit. 

Yamparaez, ein ehemaliger Marktflecken von einiger Bedeutung, machte 
einen trostlosen, absterbenden Eindruck und schien seine einzigen Lebens- 
impulse von dem durchflutenden Lastwagenverkehr zu beziehen. Fast nur 
Frauen, Kinder und alte Menschen waren zu sehen. Von den rund 2000 re- 
gistrierten Einwohnern war ein gutes Drittel im Ort. Die anderen seien „mit 
Vieh nach Argentinien, zur Zafra (Zuckerrohrernte) ...‘‘ Diese Antwort er- 
hielt ich immer wieder — meist war sie begleitet von einer resignierten Hand- 
bewegung, als wollten sie sagen: ,,Weif Gott, was aus denen wird ...‘‘ oder: 
„Ob wir die jemals wiedersehen? ...“ 

In den darauf folgenden Jahren habe ich, bei meiner Tätigkeit und in 
der persönlichen Umgebung, die Hintergründe aus der Nähe kennengelernt: 
Frauen, die seit Jahren — ohne Nachricht — auf ihre Männer warteten; Kin- 
der, die ihre Väter nie bewußt kennen lernten und nun — acht- oder zehn- 
jährig — ihren verzweifelten Müttern bei der schweren Arbeit halfen, mit der 
sie ihr Leben bestritten; junge intelligente Burschen, die materiell nicht die 
Möglichkeit hatten zu studieren, die in ihrem Land auch keine Arbeit fanden, 
die vor der ständigen Unsicherheit in Bolivien — oder gerufen vom Bruder, 
Vater oder Onkel, der schon in Argentinien war — sich ins Nachbarland ab- 
setzten; andere, um der Militärdienstzeit zu entkommen. Aber auch jener, der 
seine vielköpfige Familie im Stich ließ, oder der Indio, der mir stolz erzählte, 
daß er in Buenos Aires bei der MAN gearbeitet habe, und sich von dem Er- 
sparten eine stattliche Mulaherde zulegte ... 

Später fiel mir die kleine, hektographierte Schrift ,,Los braceros bolivia- 
nos“ von FERNANDO ANTEZANA in die Hände. Diese Untersuchung scheint mir 
deshalb so bedeutsam, weil hier nicht ein Stipendiat aus Michigan oder ein 
Doktorand aus Berlin mit Akribie (und gewiß mit mehr Hilfsmitteln und Un- 
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terstützung) eine Studie verfertigte, — sondern weil ein Mitbetroffener ohne 
Verschônerungen reinen Tisch macht. 

Bolivien hat in den letzten 150 Jahren — durch wessen Schuld auch 
immer — große Gebietsverluste hinnehmen müssen, den Verlust des Zuganges 
zum Pazifik, und ist ständig von Unruhen und Umstürzen erschüttert; das 
Land ist in der Entwicklung steckengeblieben, abhängig von seiner Mineral- 
Monopolwirtschaft und, was die Infrastruktur anbelangt, kaum erschlossen — 
und seine besten Kräfte laufen ihm davon. Das Land, heute noch immer fünf- 
mal größer als die BRD, ist reich an Bodenschätzen und enormen Ländereien 
im fruchtbaren Tiefland. Bei einer Gesamtbevölkerung von 4,7 Millionen 
Einwohnern (mit 4 Einw. pro km? das am dünnsten besiedelte Land Latein- 
amerikas) ist es durchaus ein nationaler Aderlaß, wenn 800 000 junge, akti- 
ve, unternehmensfähige Landsleute als Wanderarbeiter oder in den ,,villas 
miserias‘‘ des Nachbarlandes enden. 

Bei der Übersetzung habe ich nur wenige Änderungen vorgenommen, 
nicht um die Aussage zu verfälschen, sondern um dem deutschen Leser das 
Verständnis zu erleichtern. Weggelassen wurde ein zweites Gedicht. Von den 
vom Autor zitierten Quellen wurden nur die ab 1960 datierten beriicksich- 
tigt. Der Originaltitel ,,Braceros bolivianos — Drama humano y sangria na- 
cional‘‘ wurde durch ,,Die Zafra“ ersetzt. Ein kleines Vokabular habe ich 
angefügt. 

Obgleich diese Untersuchung vor fünf Jahren niedergeschrieben wurde, 
hat sie nichts an Aktualität und Dringlichkeit verloren. Das klingt fast zy- 
nisch — zeigt aber mit verzweifelter Deutlichkeit die Problematik dieses neu- 
erlich erschütterten Landes. 

Es hat sich in unseren Tagen gezeigt, daß Ungerechtigkeit und Gewalt, 
gedeckt durch die Formel der ,,Nichtintervention in innere Angelegenheiten 
anderer Staaten‘, nur mittels Publizistik und die sie erzeugende Solidarität 
durchbrochen werden können. Dies ist mein Anliegen. 


II. Vokabular 


aji Pfeffer- oder Paprikaart. 

altiplano Hochland; hier die Hochebene zwischen Bolivien, 
Chile und Peru. 

banderas (bandera = Fahne) streifenförmige Felder. 


bracero Tagelôhner, ungelernter Arbeiter. 


cabeza de cuarta 
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(cabeza = Kopf) Anführer einer Arbeitsgruppe. 


cafiero (cafia = Rohr) Zuckerrohr-Schnitter. 

capanga (aus der Quechua-Sprache) Scharlatan. 

castellano kastilisch, die spanische Sprache. 

chapaco Landschaftsname des bolivianischen Departe- 
ments Tarija. 

chicha Maisbranntwein, Maisbier. 

FOTIA ‚Federaciön Obrera de Trabajadores de la Indü- 
stria del Azücar‘. 

gaucho Viehtreiber, Pampabewohner. 

golondrina(o) (golondrina = Schwalbe) Landstreicher. 

ingenio Technische Anlage, Zuckerfabrik. 

minifundos Minifundien. Bäuerliche Kleinbetriebe (Nach der 


villas miserias 


Landverteilung bei der bolivianischen Agrarre- 
form von 1953.) 


Elendsviertel. 


Zafra Zuckerrohr-Ernte. 
zafrero Tagelohner in der Zuckerrohr-Ernte. 
$ m.n. Argentinischer Peso; m.n. = moneda nueva; 


‚Neue Währung‘, nach der argentinischen Geld- 
aufwertung. 


III. Die Zafra 


784.000 Bolivianer leben ihre Odyssee, außerhalb des Landes wie Noma- 
den ohne Heimat und Zuhause. 


Mehr als 490.000 bolivianische Tagelöhner helfen, den schändlichen Gürtel 
der ,,villas miserias‘‘ um die großen argentinischen Städte zu legen. 
196.000 Hilfsarbeiter, Männer, Frauen und Kinder arbeiten täglich fünf- 
zehn Stunden bei Temperaturen zwischen 8 und 45 Grad und stillen ihren 
Durst mit dem Abwasser, das durch die Bewässerungskanäle der großen Zuk- 
kerrohr-Plantagen fließt. 

98.000 Arbeiter, die ,,golondrinas“, führen ein Wanderleben von Ernte zu 
Ernte — sie legen dabei gewaltige Wegstrecken zurück, bringen ihre Kinder 
in den Ackerfurchen zur Welt und begraben ihre Toten am Straßenrand. 
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Ein Fluf aus Menschen, der seine Quellen in den Departements von 
La Paz, Oruro, Cochabamba, Santa Cruz, Chuquisaca und Tarija hat, fließt 
— sich vergrößernd — über die argentinische Grenze; hauptsächlich bei La 
Quiaca und Yacuiba, um später in die argentinischen Provinzen von Jujui, 
Salta, Tucumän, Formosa, Cördoba, Mendoza, San Juan, Buenos Aires ua. 
zu zerfließen ... Dies beginnt mit der Saison der Zuckerrohrernte, verteilt 
sich dann auf andere Bereiche und endet oft in einer regelrechten illegalen 
bolivianischen Kolonie. 

Es sind südamerikanische Mitbürger, die in diesen unmenschlichen Ver- 
hältnissen leben: in Entwurzelung und Schutzlosigkeit! Und es ist auch ein 
beständiger Aderlaß der besten bolivianischen Arbeitskräfte und ein Prozeß 
zunehmender Entfremdung von ihrem eigenen Land! Wie erklärt man sich 
ein menschliches Drama solchen Ausmaßes? Es ist die Rede von einem Vor- 
gang, den die Gewohnheit segnet und der durch Privatinteressen, durch die 
Gleichgültigkeit vieler und das Zögern der Regierungen noch unterstützt 
wird! 

Dieses Heft beansprucht, ein Signal zu sein, das die Konspiration des 
Schweigens durchbricht und an das Mitgefühl der bolivianischen und argen- 
tinischen Mitbürger, aber auch an das der südamerikanischen Brüder appel- 
liert; speziell auch an jene Institutionen und Autoritäten, die zur Beseitigung 
der Mißstände beitragen können. 


1. Das Auffinden der Arbeiter 


Seit dreizehn Jahren im Südosten Boliviens reisend (hauptsächlich auf 
der Strecke Tupiza — Villazön), entdeckte ich eine Tatsache, die mich zu- 
tiefst beeindruckte: im Zug, in dem ich reiste, nahm die Geschäftigkeit unter 
den Arbeitern, den sogenannten ‚‚cafieros“, mehr und mehr zu, je mehr wir 
uns der bolivianisch-argentinischen Grenze näherten. Sie rannten im Innern 
der Zweiterklasse-Waggons umher wie jemand, der nicht von seinem Henker 
eingeholt werden will. In der Mehrzahl handelte es sich um Leute, die schon 
einen langen Fußmarsch hinter sich hatten, um zur Grenze zu kommen. Hin- 
ter ihnen her — mit der gleichen Eile ... wie hungrige Raubtiere — rannten die 
Karabinieros, unter dem Vorwand, ihre Papiere zu prüfen. Aber das Ergebnis 
war ein ganz anderes: da die meisten — sie waren Indios — keine Papiere be- 
saßen, forderten die Karabinieros Geld nach ihrer Willkür und stellten dafür 
keinerlei Quittungen aus. Die ,,cafieros‘‘, die kein Geld besaßen, versuchten 
vor dieser Gefahr zu flüchten und versteckten die Bündel ihrer lumpenbehan- 
genen Körper wo immer es möglich war; im WC, auf den Trittbrettern des 
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Wagenaufstiegs, unter den Sitzbänken usw. Fast alle wurden durch die alten 
Spürhunde entdeckt, mit Stößen vorangetrieben und mit anmaßenden Be- 
schimpfungen überschüttet: 

„Zur Hure mit dir, Indio!** 

„Zur Hure, Vieh!“ 

„In den ‚Hund‘ mit dir!“ 

Der Unheil verkündende „Hund“ waren die Wagsons, die zum Transport von 
Vieh dienten und in denen man nun diese Verstoßenen des 20. Jahrhunderts 
transportierte, indem man sie zusammendrängte, um sie auf den Zielbahnhö- 
fen regelrecht auszukippen. Um nicht Objekt dieser Maßnahme zu werden, 
übergaben sie ihre besten Sachen, die sie am Leibe hatten — damit man ihnen 
erlaubte, die Reise fortzusetzen. Die, die kein Geld hatten und denen auch 
dieser Ausweg nicht möglich war, mußten mit ihrer Familie absteigen und 
die Reise zu Fuß fortsetzen; in einer stillen, mühevollen Karawane, die die 
tagelange Strecke überwinden mußte, um zeitig auf der anderen Seite der 
Grenze zu sein. 

Unser Konvoi, voll mit Reisenden, kam schon in der gleichen Nacht in 
Villazôn an. Ich nutzte meinen Aufenthalt, und lernte so schon die Stadt La 
Quiaca auf der argentinischen Seite kennen. Während ich durch ihre Straßen, 
Boulevards und Plätze ging, traf ich wieder auf meine Reisebegleiter des Vor- 
tages, die in langen Schlangen standen. Mit ihnen ihre Kinder, ihre Frauen, 
Angehörige oder einfach Mitreisende. Das Warten vor den sechs Agenturen, 
die die Werber der großen Zuckerproduzenten unterhalten, dauerte schon 
lange Zeit. Inschriften wie „Anwerbung von Arbeitern‘ „Repräsentant des 
Ingenio Rio Grande S.A.LA MENDIETA“ ... standen über die Fassaden der 
Gebäude geschrieben ... 


2. Anwerbung, Stil: „Sklavenhändler‘ 


Etliche von denen, die die Schlangen bildeten, waren Arbeiter, die in 
der voraufgegangenen Zuckerrohrernte gearbeitet hatten und nun die Wie- 
deranstellungssumme in Höhe von 35.000 arg. Pesos ($ US 125) fordern muß- 
ten, die man ihnen schuldete. Andere waren gerade erst während der Fest- 
tage zu Karneval durch die Agenten der Werber, auch Bolivianer, angeworben 
worden. Die Werber kommen auf ihre Kosten, indem sie hauptsächlich Knei- 
pen aufsuchen, wo sie in Anwesenheit der Dorfbewohner ein Schriftstück 
zeigen, sich anschicken, Geld zu zücken, und indem sie im jeweiligen Indio- 
dialekt über die Fortschritte und den Komfort in Argentinien reden. Als Be- 
weis nennen sie einige Bekannte, die aber zu ihrem Klüngel gehören und die 
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lustig das Akkordeon spielen, das einer von ihnen im Nachbarland erstanden 
hat. Klar, daf sie nicht sagen, mit welchen Opfern das Akkordeon angeschafft 
wurde — und der Besitzer sagt es aus Eigenliebe auch nicht! Der ,,capanga“, 
der Scharlatan, erlaubt keine Details: 
„Dieses schöne Akkordeon hat er sich dort gekauft!“ 
„Luis, der so gut gekleidet dort tanzt, hat sich diese Kleider von guter Quali- 
tät billig in einem argentinischen Kaufhaus erstanden!“ 
„Seht, jetzt spricht er Castellano mit Gaucho-Akzent ... früher sprach er nur 
Quechua!“ 
„Das hübsche Tuch, das er am Hals trägt, brachte er auch von dort mit ...!“ 
Während der Agent Argumente aneinanderheftet, um die Versammelten 
zu überzeugen, lädt er ein, an der ,,chicha‘* zu nippen, die er spendiert, und 
macht verschmitzt Anspielungen auf den künftigen Erfolg der Anwesenden. 
Indem er so alle seine Kniffe ausbreitet, verpflichten sich diejenigen, die über- 
zeugt sind, zur nächsten Zuckerrohrernte zu gehen; dafür erhalten sie kleine 
Anzahlungen, Instruktionen über die Reise und das Datum, zu dem sie an 
der Grenze sein müssen etc. Und die neuen Erntearbeiter, geblendet durch die 
Propaganda der Hilfswerber und gezwungen durch die Situation im eigenen 
Land, wo es kaum Arbeit gibt, gehen, wie sie es versprochen haben. 


3. Die Grenze: Erpressung und Betrug 


Während ich sie so beobachtete, wie sie vor dem Schalterfensterchen 
Schlange standen, fragte ich mich, wie und wann sie über die Grenze kom- 
men. Später erfuhr ich, daß sie noch in der Nacht ihrer Ankunft auf unbe- 
kannten Wegen die Grenze überquerten, um so nicht durch die Grenzsolda- 
ten gestört zu werden. Selbstverständlich, daß sie vorsichtshalber ihr Amulett 
im Haus der ,,Dofia Eugenia“ gekauft hatten, das heißt: eingetauscht gegen 
Naturalien aus den Tälern von Cochabamba, Chuquisaca, Potosi und Tarija. 
Den verzauberten Steinen, die mit Kuhmist eingerieben waren, trauten sie 
wahre Wunderdinge zu: den Schutz vor allem Unglück; viel Geld zu bringen; 
ihre ganze Familie vor Krankheit zu schützen; zurückzubekommen, was ihnen 
Diebe stehlen würden ... Die, die sich nicht mit diesem ,,talisman‘ ausstatte- 
ten, liefen Gefahr, ihren Kreuzweg voller Pein fortsetzen zu müssen, voll auch 
von Schwierigkeiten wie etwa: nicht die Grenze überschreiten zu können; bei 
der Wiedereinstellung abgelehnt zu werden; krank zu werden und so seiner 
kleinen Vorteile beraubt zu sein ... 

Teil dieses komplizierten, aber gut organisierten Gefüges der Einreise 
sind die Wechselstuben und die ambulanten Geldwechsler von Villazön, La 
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Quiaca, Yacuiba, Pocitos, Bermejo und Aguas Blancas. Diese vereinbaren ei- 
nen exakt gleichen, künstlich hochgeschraubten Wechselkurs. Der arg. Peso 
ist weit über seinen Wert angehoben — wenn die bolivianischen Tagelöhner 
die Grenze überschreiten ... wozu sie Geld benötigten. Später — bei der Rück- 
kehr — werden ihre Illusionen, die sie in den hohen Wechselkurs setzten, 
gründlich zerstört; denn sie bekommen manchmal nur die Hälfte dessen, was 
sie beim Betreten des Landes tauschten. Durch diesen künstlichen Wechsel- 
kurs sinkt der Arbeitslohn, der in Argentinien etwa vier U.S. Dollar pro Ton- 
ne geerntetes Zuckerrohr betrug, auf einen Dollar fünfunddreißig. Die Diffe- 
renz bleibt in den Händen jener Taschendiebe und Halsabschneider an der 
Grenze. Daran schließt sich für den Arbeiter, der mit seinem Geld zurück- 
kehrt, eine Reihe neuer Forderungen an: die Steuer, die die Zöllner erheben, 
die Fahrkarte, die Geldstrafen, die mit jedwelchem Vorwand gefordert wer- 
den, Unterkunft, Pension, der Straßenzoll und vieles andere ... und man sieht, 
wie all das während mehrerer Monate unter Tränen, Schweiß und Hunger 
verdiente Geld aus den Händen des Arbeiters verschwindet — und damit auch 
die Illusionen, die während der Zuckerrohrernte um bescheidene Verbesse- 
rungen für seine Familie kreisten; ein Häuschen (eine Hütte) zu kaufen oder 
eine Kuh oder einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. 

Es trifft mich bis in mein Inneres, wenn ich die Aufseher sehe, wie sie 
mit Adleraugen die lange Reihe der Menschen beobachten, um die robuste- 
sten und die mit den meisten Familienangehörigen auszuwählen, um eine 
bessere Rendite in der Zuckerrohrernte zu haben. 


4.  ,Gezeichnet‘ und verladen wie Vieh 


Jene, die das Privileg hatten, angenommen zu sein, wurden am Arm mit 
einem Stempel markiert, um sie von den nicht angenommenen zu unterschei- 
den. Dann stäubte man sie von Kopf bis Fuß mit DDT ein, als wolle man die 
Anwesenheit der medizinischen Wissenschaften in diesem Handel mit Men- 
schen demonstrieren. Dann ging man daran, das sogenannte ‚‚Vertrags-Heft“ 
auszuhändigen, wobei der bolivianische Tagelöhner nur ein einfacher Zu- 
schauer war, aufgrund der Tatsache, Indio zu sein, nicht spanisch zu sprechen, 
nicht lesen und nicht schreiben zu können. In diesem Vertrags-Heft beraubte 
man ihn seiner Nationalität. Daß er in Begleitung zahlreicher Familienange- 
höriger kommt, verschweigt das Heft ebenfalls ... Auf der Unternehmerseite 
nannte man ihm ausdrücklich seine Pflichten und betonte, daß diesen strikte 
Folge zu leisten sei; während die wenigen Rechte des Tagelöhners tote Buch- 
staben sind — gesetzt, daß er selbst nicht einmal einen Verdacht über die 


Die Zafra 287 


Reichweite dieser Rechte hegt. Wenn er seine Annahme erwirkt hat, muß er 
drei oder mehr Tage auf die Abfahrt der Spezialzüge, der ,,expresos‘‘ warten. 
Er haust auf dem offenen Feld im Altiplano, gezwungen, diese Tage unter 
der Last der Kälte, des Windes, unter Hunger und Durst zu verbringen. Die 
Stadt La Quiaca hat weder Räumlichkeiten noch Mittel, um die große Zahl 
der täglich Durchreisenden (die oft die Einwohnerzahl La Quiacas übersteigt!) 
zu ernähren. 

Die Erntearbeiter können die normalen Wagen der Züge nicht benutzen, 
da die Kapazität pro Wagen nur 34 Sitze beträgt. Also werden sie in die soge- 
nannten „expresos‘ verladen, die nichts anderes sind als Viehzüge und in de- 
nen alle ohne die Möglichkeit zu halten oder abzusteigen bis zum Bestim- 
mungsort fahren. Manchmal in regelrechten Klumpen auf den Dächern der 
Waggons oder angeklammert an die Schutzgitter, die dem Zugpersonal dazu 
dienen, von Wagen zu Wagen überzuwechseln. Wenn die Züge anhalten, um 
Wasser und Brennstoff zu tanken, sind Polizisten da — gut uniformiert, mit 
Pistolen am Gürtel und dem Gewehr in der Hand: „Niemand darf absteigen 
— ebensowenig darf sich eine fremde Person nähern, ohne Ausnahme!“ 
Der Zug muß den Bedürfnissen aller dienen ... Männern, Frauen und Kindern; 
einige der Frauen sind schwanger. 

Die Mindestdauer der Fahrt sind zwölf Stunden, zum /ngenio Rio Gran- 
de la Mendieta, zwanzig Stunden nach San Martin del Tabacal. Und es gibt 
weder Ventilation noch Klosett, weder Trinkwasser noch Licht. Summa su- 
marum: es sind eben nur Tagelöhner. 


5. Nichtidentifizierte Leichen 


Es ist nicht selten, daß aufgrund von Exzessen der Mitreisenden oder 
aber wegen der Geschwindigkeit, mit der diese Züge fahren, ein Arbeiter ab- 
stürzt und von den Rädern des Zuges überrollt wird. Man nimmt keine Notiz 
von dem Vorfall ... manchmal erst viel später, nach einem längeren Fahrt- 
abschnitt! Und der Gestürzte stirbt, weil die nötige Hilfe ausbleibt. Da es nie- 
mand gibt, der die Kosten für das Begräbnis übernehmen will, Kommen einige 
Kameraden zu Fuß von der Zuckerrohr-Plantage zurück, und beerdigen mit 
eigenen Händen den Toten fern seiner Heimat. Bis heute ruhen sie so unter 
anonymen Kreuzen entlang aller Verkehrswege im Norden Argentiniens. Ihre 
Angehörigen wohnen in Bolivien und können nicht immer nach Argentinien 
reisen, um ihre Rechtsansprüche zu stellen. Die wenigen, die die Schwierig- 
keiten, besonders die materiellen, in Kauf nehmen, und zu den Gräbern ge- 
langen, stellen bald fest, daß sich die Zuckerfabriken strikt weigern, für den 
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Arbeitsunfall und den Tod des Arbeiters eine Schadenssumme zu zahlen — 
es sei denn, der verunglückte hatte ein ,,Arbeitsbuch“‘ und war ,,cabeza de 
cuarta“. Diese Klassifikation machen aber nur etwa 25% aller eingesetzten 
Erntearbeiter aus. Die anderen 75% setzen sich aus Männern, Frauen und 
Kindern zusammen, die nur Begleiter des einen, der ein Arbeitsbuch hat, 
sind (die aber genauso in der Ernte arbeiten). Aber auch im Falle des Todes 
eines ,,cabeza de cuarta‘‘ müßten sich die Hinterbliebenen an den Unfall- 
oder Todesort begeben, die juristischen Schritte einleiten, die kostspielig 
und demiitigend sind und sich Jahre hinziehen kônnen — während zu Hause 
die Waisen und Hinterbliebenen warten. Die starken und einflußreichen Zuk- 
ker-Gesellschaften wenden sich an die Eisenbahngesellschaft und wollen die- 
se für den Tod des bolivianischen Arbeiters verantwortlich machen. Die Ei- 
senbahngesellschaft ihrerseits gibt sich alle Mühe herauszustellen, daß die 
Zuckerfabrik unverantwortbare Mengen von Menschen und deren Gepäck 
transportiere. Unter diesen Umständen sind die wirklich Betroffenen nichts 
mehr als ein schwacher Zuschauer des Spieles der Starken, die für ihn den 
Ball hin- und herspielen, welcher selbst das Spiel nicht verstehen kann. 

Die nordargentinische Presse registriert den Vorfall mit einem Titel wie 
diesem: „Man fand eine Leiche, die nicht zu identifizieren ist“ ... Ein anony- 
mes Kreuz am Wege ist dann der Schluß der Geschichte ... So verhielt es sich, 
als ich unsere bolivianischen Arbeiter entdeckte. Seitdem komme ich davon 
nicht ab, ich trage diese Eindrücke in meiner Seele. Ich möchte ihre Stimme 
sein, Stimme des Protestes und der Hoffnung. 


6. Lebens- und Arbeitsbedingungen 


Bei späteren Reisen konnte ich meine Kenntnisse vom Drama der boli- 
vianischen Erntearbeiter vervollständigen. Unmittelbar nach der Ankunft am 
Bestimmungsort müssen sie selbst an dem Platz, der ihnen vom Aufseher der 
Zuckerfabrik angegeben wird, ihre Unterkunft errichten. So kann man — in 
aller Eile und ohne Hilfsmittel — nichts anderes bauen als einen ebenerdigen 
Schweinestall, der dann während der gesamten Erntezeit unter größtem 
Durcheinander von acht oder mehr Personen bewohnt werden muß. In der 
gleichen Weise müssen sie sich mit Brennmaterial versehen, das ihnen zum 
Zubereiten ihrer Mahlzeiten während der gesamten Erntezeit ausreicht; und 
die Arbeit geht fast ununterbrochen. Dieses Brennholz schlagen sie im Busch 
und bringen es in Rollkarren der Fabrik zum Camp, wofür sie die üblichen 
Benutzungsgebühren bezahlen müssen. Auf diese Weise rodet die Fabrik Tau- 
sende von Hektar Urwald — kostenlos! Für jeden „cabeza de cuarta“, der an 
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der Grenze kontraktiert wurde, werden täglich drei Furchen zu ernten ange- 
setzt. Eine normale Furche ist fünfzig Meter lang. Wenn es jedoch viel Zucker- 
rohr in einem Jahr gibt und wenig verfügbare Arme, wird das System der so- 
genannten ,,banderas‘‘, der Furchen von hundert Meter Länge angewandt. 
Am Tag, der als Beginn der Zuckerrohrernte angesetzt ist, kommt der Vor- 
arbeiter zu Pferd, um die Furchen, in denen das Rohr reif ist, zu verteilen. 
Vor der Verteilung mußten die Arbeiter um ein Uhr oder zwei Uhr morgens 
aufstehen, und einige verbrachten die Nacht gar in den vorgesehenen Pflan- 
zungen, um unter den ersten zu sein, die eingeteilt würden; gegenüber den 
letzten war das ein beachtlicher Vorteil. Um für die ersten Furchen eingeteilt 
zu werden, schenkten manche vorher dem Vorarbeiter manchmal eine Uhr, 
den Schmuck ihrer Frau oder Gewebe, die sie aus Bolivien mitbrachten, Hüh- 
ner, Nylonkleidung aus den USA oder was immer sie haben. Im Augenblick 
der Verteilung drängt sich eine Menschenmasse, hungrig nach Arbeit, hinter 
den Vorarbeiter und schreit: 

„Patron, gib’s mir!“ 

„Don Fransisco, uns!“ 

Schreie, die die Seele des anbrechenden Tages in den warmen Zonen Nord- 
argentiniens erschüttern. Morgens um drei Uhr hat die Verteilung begonnen, 
und sie ist noch nicht beendet, wenn die Sonne schon hoch steht. Die letzten 
Furchen werden den Arbeitern übergeben, die nicht in der Lage sind, Ge- 
schenke zu machen, oder die von diesen „Pflichten“ keine Ahnung haben. 
Sie müssen beginnen, wenn die Hitze des Tages herrscht — während die an- 
deren während der kühlen Morgenstunden schon vorarbeiten konnten. Und 
da bei der Zuckerrohr-Ernte alle Reihen gleichmäßig vorangehen müssen, 
droht ihnen der Aufseher mit zusätzlicher Arbeit, wenn sie sich nicht beeilen, 
um die Differenz zu den ersten aufzuholen. 


7. Wenden — Entblättern — Spitze ab — Aufschichten — Verladen 


Es sind sechs Arbeitsgänge, die der Arbeiter bei der Ernte zu verrichten 
hat: Der Schnitt, das Entblättern, das Abhauen der Spitze, das Seitwärtsle- 
gen des Bündels und das Verladen ... all das muß er mit geschickten Bewegun- 
gen verrichten. Im Falle fehlerhafter Verrichtung eines dieser Arbeitsgänge 
muß er mit dem Ausschluß von der Arbeit bezahlen. Zuerst kommt das Wen- 
den des Zuckerrohrs, das darin besteht, die Pflanze mit zwei Machetenhieben 
dicht am Boden abzuhauen, wobei der Strunk für den nächsten Austrieb in 
der Erde bleibt. Zweitens werden mit einem großen Messer an jedem Stengel 
gesondert die Blätter entfernt; der Stengel wird dabei in einer Hand krei- 
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send gedrent. Drittens werden die unbrauchbare Spitze und die unreifen Teile 
des Rohrs abgehauen. Wiirde durch mangelnde Praxis zuviel abgehauen, wird 
der Vorarbeiter dafiir verantwortlich gemacht, finanziell oder durch teilwei- 
sen Ausschluß von der Arbeit. Am Ende des Tagespensums werden die abge- 
hauenen Teile als Futter für das Vieh der Zuckerfabrik eingesammelt. Das 
ist ebenfalls eine Pflicht des Arbeiters, der auch ,,cañero‘“ oder ,,zafrero‘* 
genannt wird. Danach tragen sie, auf den Armen, das Rohr zum Ende des 
Feldes, wo die Loren warten. An fünfter Stelle kommt das Aufschichten, 
das darin besteht, die Zuckerrohrstangen nach Größe zum Verladen zu ord- 
nen. Sohließlich das Verladen in die Loren, wobei die Bündel mit Ketten um- 
schnürt auf die Waage gebracht werden, um dann endlich gelagert oder direkt 
in die Fabrik gebracht zu werden. Der ‚‚cafiero“ übergibt seine Bündel am 
Ende der Furchen, wo sie von den Loren abgeholt und zur Waage gebracht 
werden. Die Waage ist manchmal mehrere Kilometer von den Feldern ent- 
fernt. Der Lokführer des Lorenzuges nimmt an jedem Feld die Bündel ent- 
gegen — und übergibt bei der Rückkehr dem ‚‚cafiero‘“ einen Gutschein, der 
das Gewicht des durch seine Gruppe geschnittenen Zuckerrohrs bestätigt. 
Es erübrigt sich zu sagen, daß es unter diesen Umständen schwer ist, das ge- 
naue Gewicht festzustellen — und noch schwerer zu diskutieren, in diesem 
Moment, wo es darum geht, Zeit für die Arbeit zu gewinnen. 

Die Blätter bleiben, während sie trocknen, bis zum Ende der Emtezeit 
am Boden liegen, der mit diesem ‚Abfall‘‘ praktisch gänzlich bedeckt ist. 
An all diesen Obliegenheiten nehmen die Kinder und Frauen genau wie die 
Männer teil (Nur in der Zusammenarbeit einer ganzen Familie kommt es zu 
einer Rendite). Dafür müssen Frau und Kinder und oft auch Verwandte ihre 
Heimat, ihre Wohnung, die Felder, die sie bebauten, aufgeben — die Kinder 
dazu noch die Möglichkeit eines Schulbesuches. Bei einem Tagespensum von 
15 Stunden kann eine Arbeitsgruppe einen Tagesdurchschnitt von eineinhalb 
Tonnen erreichen, der theoretisch 6 $ US einbringt, die sich aber bei den 
künstlich hohen Wechselkursen auf 2 $ US reduzieren. 

Säuglinge werden auf die Erde gelegt und mit den abgehauenen Blättern 
zugedeckt; — darüber kommt ein schnell errichtetes Sonnendach aus einem 
Stoffetzen — so sind sie der Hitze, dem Ungeziefer, dem Regen ausgesetzt ... 


8. Das Überleben des Stärkeren 
Der Tagesablauf beginnt mit dem melancholischen Bimmeln einer eiser- 


nen Autofelge. Der Vorarbeiter geht mit dem Verwalter von Hütte zu Hütte, 
wo die Arbeiter noch im tiefen Schlaf liegen, um mit aufmunternder Stimme 
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und seiner Anwesenheit die Müdigkeit und das schlechte Essen vergessen zu 
machen. 

„Zum Laden, Burschen!“ 

„Zum Laden, Jungs!“ 

„An die Arbeit, Bengels!“ 

Wenn einer sich weigert, das ,,vaterliche‘‘ Wecken zu hören und den Tag nicht 
zur Erntearbeit geht, kann es nur aus „Faulheit“, ‚„‚Schläue‘ oder ,, Ungezo- 
genheit‘‘ geschehen, und man zwingt ihn, an der Arbeit teilzunehmen. 

Der Arbeitstag beginnt um vier Uhr morgens, manchmal bei Rauhreif 
vom letzten Südwind. Aber schon um zehn Uhr spürt man die ganze Intensi- 
tät der Hitze, die im Sommer 46 Grad, auch 48 Grad im Schatten erreicht. 
Dieser brüske Klimawechsel erleichert das Umsichgreifen der Krankheiten, 
die die Lebenserwartungen der bolivianischen Arbeiter dezimieren. Der boli- 
vianische Erntearbeiter wird wegen seiner „Geschicklichkeit“, seiner ,,Erfah- 
rung‘ und ,,Sparsamkeit‘‘ vorgezogen — und vielleicht wegen seines hilflosen 
Ausgeliefertseins an diese brutale Ausbeutung! Man hört die Aufseher — um 
ihren eigenen Profit anzuheizen — folgende Reden halten: 

„Der, der stark ist, verdient und lebt hier — die Schwachen werden uns von 
ihren Gräbern aus — mit dem Bauch nach oben — ansehen!“ 


9. Rücklagen und andere ‚Kamillen‘ 


Während der Ernte werden nur Vorschüsse gezahlt; erst gegen Ende der 
Ernte, kurz bevor die „Expreß-Züge‘‘ zur argentinisch-bolivianischen Grenze 
zurückfahren, wird ein Teil dessen, was während fünf oder sechs Monaten 
hart und aufopfernd erarbeitet wurde, ausbezahlt. Ein Teil wird als ,,Riick- 
lage“, wie in den Kollektiv-Arbeitsverträgen vereinbart, vom Verband der 
Zuckerindustrie (FOTIA) einbehalten. In den letzten Jahren betrug diese 
„Rücklage“ zwischen 30 und 35 Prozent — und in den Jahren, in denen die- 
se Zahlung nicht angesetzt ist, behält man sie schlicht und einfach ein. Die- 
ser eingefleischte Brauch erlaubt es dem Zuckerproduzenten, den boliviani- 
schen Erntearbeiter zu zwingen, an der Ernte des folgenden Jahres teilzu- 
nehmen, mit der Ausrede, er bekomme dann diese „Rücklage“ ausgezahlt. 
Die Zuckerfabrik konnte damit in den Monaten, während derer sie das Geld 
zurückhielt, arbeiten. Der Besitzer des Geldes, der ,,cafiero“, ist der Betroge- 
ne; nicht nur, daß er nicht sein Geld bekommt, man zahlt ihm auch keine 
Zinsen und auch nicht einen Ausgleich für den Kursverlust des arg. Peso. Und 
wenn der Geschädigte nicht am Vortag der nächsten Erntesaison nach Ar- 
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gentinien kommt und sein Geld verlangt, verliert er alles ihm zustehende. 
Den größten Schaden haben dabei die ‚‚cuartas‘““. 

Wenn die Ernte beendet ist, läßt die Fabrik mittels Feuer alle Unter- 
künfte vernichten; so verschwinden alle Zeugen dieses menschlichen Dramas, 
das dort sich ausgebreitet hat. 

Währenddessen sehen wir uns in Zahlen an, was all die Mühe einer gan- 
zen Familie während mehr als fünf Monaten einbringt: 


Geerntetes Zuckerrohr pro Arbeitstag a 15 Stunden : 1 1/2 Tonnen 
Bruttoverdienst : 615$ min. 
Abzüge für Altersversorgung 6% : SSIS waa Mea 
Nettoverdienst pro Tag : 559,05) Mens 
In 135 Erntetagen 3 TS SSP 
In Pesos Bolivianos (1,00 $ m.n. = 0,60 P. Bol.) 2 4.535,16 P. Bol. 


(Zum Zeitpunkt des Vergleiches waren 3 Pesos Bolivianos = 1,— DM.) 

Mit anderen Worten: eine ganze bolivianische Familie hat, bei einem 
fünfzehnstündigen Arbeitstag, in einem Monat durchschnittlich 75 $ US ver- 
dient, — vorausgesetzt, sie erhält den korrekten Kurs und nicht den der 
Grenz-Wechsler. Der Tageslohn pro Person überschreitet nicht 7,— Pesos Bol. 
Der Tagesverdient eines nordargentinischen Tagelöhners ist etwa dreimal so 
hoch, bei acht Stunden Arbeit pro Tag. Es ist also nicht verwunderlich, daß 
man die bolivianischen Arbeiter vorzieht! 1964 betrug die argentinische Zuk- 
kerrohrernte fast 15.000.000 Tonnen, die von 484.484 Personen in 135 Ta- 
gen eingebracht wurden. Es handelt sich bei den Erntearbeitern nicht um die 
rund 700.000 Arbeitslosen der großen argentinischen Städte (diese sagen 
vielmehr abfällig: ,, Diese Arbeit ist viehisch, wie für Bolivianer ...‘“). 

Vielleicht ist das ein Grund, weshalb seit 365 Jahren Hände von der an- 
deren Seite der Grenze die nordargentinischen Ernten einbringen. Es ist trotz- 
dem möglich, daß diese Situation sich eines Tages ändern wird. Das was heu- 
te 30.000 Arbeiter in durchschnittlich fünfzehn Stunden leisten, werden 
künftig hundert Erntemaschinen, bedient von fünfhundert Spezialisten, lei- 
sten (und das an einem Achtstunden-Tag). Das Drama der Erntearbeiter kann 
dann eine neue Dimension annehmen. 
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10. Und die Sozialleistungen? 


Die argentinische Sozialgesetzgebung ist eine der fortschrittlichsten in 
ganz Lateinamerika — speziell auch, was die Altersversorgung und die Gruppe 
der Hilfsarbeiter anlangt. Leider gilt diese nicht fiir die bolivianischen Arbei- 
ter ... In Artikel 2 der Arbeiter-Statuten heißt es: „Die Bestimmungen be- 
ziehen sich nicht auf die Erntearbeit — es sei denn, daß dies speziell verein- 
bart würde.“ Im Regierungsdekret Nr. 34.147/49, Art. 3 wird noch präziser 
festgelegt: ,,Davon ausgenommen bleibt die Gruppe der Hilfsarbeiter: 

a) Das Personal, das zu Ernten eingesetzt ist, und zu anderen verwand- 
ten, voriibergehenden Tatigkeiten. 

b) Die Arbeiter, die durch landliche Unternehmen fiir festumrissene 
oder temporäre Tätigkeiten beschäftigt werden.“ 

Und die Altersversorgung? Die Abzüge von 6% bei den Arbeitern und 7% bei 
den Arbeitgebern, betrugen für die Zuckerrohr-Ernte 1964 allein in den Pro- 
vinzen Salta und Jujuy 7 Millionen $ US. Hier die Zahlen im Einzelnen: 


Pro Tonne geerntetes Zuckerrohr 


wurden gezahlt (410,— $ m.n.) 24,60 bol. Pesos 
6% Abzüge für Altersversorgung ( 24,60 $ mn.) 1,47 bol. Pesos 
Arbeitgeberanteil von 7% ( 28,80 $ mn.) 1,72 bol. Pesos 
Summe der Abzüge von 13% ( 53,40 $ mn.) 3,20 bol. Pesos 


Dabei muß man berücksichtigen, daß die Zuckerrohrproduktion dieser beiden 
Provinzen nur 28,6% der argentinischen Zuckerproduktion ausmachen. Vor- 
ausgesetzt, daß ein bolivianischer Erntearbeiter lange genug lebt, um die er- 
forderlichen 30 Arbeitsjahre zu erreichen, gesetzt auch, daß er nicht Bürger 
des Landes ist und daß es ganz wenige sind, die den Rekord — diese gleiche 
Arbeit zu verrichten — aufstellen, — wohin fließen diese Gelder, die zum 
‚Wohlergehen der Arbeiter bestimmt sind? Obwohl in dem Notenwechsel 
der beiden betroffenen Regierungen vom 10.9.58 erklärt wird, daß beide 
Länder die Verhältnisse in bezug auf die soziale Sicherung der Arbeiter prü- 
fen würden, und eingedenk der Tatsache, daß im Abkommen von 1963 ge- 
sagt wird, daß innerhalb von 3 Monaten nach Unterzeichnung eine endgültige 
Untersuchung in dieser Sache vorgenommen werden soll, ist bis heute kein 
Schritt in dieser Richtung getan worden. Das zitierte Abkommen, das einige 
Garantien und eine Kontrolle der die Grenze überschreitenden Arbeiter vor- 
sah, ist toter Buchstabe geblieben aufgrund der Tatsache, daß die boliviani- 
sche Regierung es unterlassen hat, auf seine Durchführung zu pochen. 
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Der menschliche Schaden, der sich daraus fiir unsere Landsleute auf- 
grund fehlender Voraussicht und Wortbruch in bezug auf die Sozialgesetz- 
gebung ergibt, ist zugleich ein materieller Schaden; ein Inkrafttreten hatte 
dem Wohlergehen dieser geschundenen Arbeiter gedient. Schliefilich, wenn 
wir z.B. die Zuckerrohrernte von 1958 nehmen, kommen wir auf astrono- 
mische Zahlen, die durch Arbeitnehmer- und Arbeitgeberanteile wahrend der 
Saison zuriickbehalten wurden. Tatsachlich sind es fast 3.000.000 $ US, die 
nicht ihrem eigentlichen sozialen Zweck zugefiihrt wurden! 


11. Die illegale bolivianische Kolonie 


Solche Arbeitsbedingungen, wie wir sie weiter oben beschrieben haben, 
und dieses (schon lange andauernde) soziale Einwanderungsproblem haben 
dazu geführt, daf sich eine regelrechte illegale bolivianische Kolonie for- 
mierte. Diese umfaßt rund 784.200 Personen — vergessen von ihrem Land 
und allen Unsicherheiten, ja Repressalien ausgesetzt aufgrund illegaler Ein- 
wanderung. 


ZAFREROS, Erntearbeiter, von denen 
nach der Ernte 30% in Argentinien 
bleiben. 

25% dieser Gruppe sind CABEZAS DE 
CUARTAS. = 


RE % GOLONDRINAS, Wanderarbeiter, die 
illegal in Argentinien bleiben. 


Bewohner der VILLAS MISERIAS, die 
sich aus den, jedes Jahr nach der Zuk- 
kerrohr-Ernte in Argentinien bleiben- 
den Bolivianern zusammensetzen. 


490.425 64,75 % 


Abb. 2 
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Nach Art ihrer Tatigkeit und nach der Dauer ihrer Anwesenheit in Ar- 
gentinien kann man heute von drei charakteristischen Typen sprechen: 

1. Der Erntearbeiter, der voriibergehend zur Zuckerrohr-, Baumwoll- 
oder Tabakernte oder zur Arbeit im Urwald kommt. Diese Gruppe macht 
24% der illegal in Argentinien lebenden Bolivianer aus, etwa 198.000. 

2. Die ,,golondrinas“, die nur vorübergehend arbeiten, je nach Jahres- 
zeit und der Erntezeit der verschiedenen Produkte oder auch im Bauwesen, 
und so das ganze Jahr hindurch von Hacienda zu Hacienda, von Provinz zu 
Provinz wandern. Diese Gruppe macht etwa 14,30% oder rund 98.000 Per- 
sonen aus (siehe Abb. 2). 

3. Zum Schluß die Bewohner der ,,villas miserias‘“‘, die in den Bergwer- 
ken oder in den Städten selbst arbeiten und in deren Umgebung wohnen; 
generell fast immer in der Nähe der Schuttablagerungsplätze. Diese Gruppe 
macht 61,70%der Kolonie aus, also fast eine halbe Million (siehe Abb. 2). 

Die ,,braceros“, die Tagelöhner sind jene, die nur zur jährlichen Zucker- 
rohrernte gehen. Wenn diese abgeschlossen ist, kehren etwa 70% von ihnen 
nach Bolivien zurück. Die restlichen 30% wandern in die ,,villas miserias‘“ 
oder schließen sich der Karawane der ,,golondrinas“ an. 


12. Die ,,golondrinas“ 


Die ,,golondrinas“ sind Tagelöhner, die nach der Ernte nicht nach Boli- 
vien zurückkehren, sondern auf der Suche nach Arbeit in den Städten oder 
auf dem Land herumirren. Ihnen ist es vorbehalten, die Sommerfrüchte wie 
Mais und Wein zu ernten und in der Schafschur zu arbeiten. Ihre peinvolle 
Reise von Stadt zu Stadt oder Hacienda zu Hacienda realisieren die ,,golon- 
drinas“ und ihre Familien in langen Fußmärschen; oft sterben sie während des 
Marsches. Wegen der Eile und weil sie kein Geld besitzen, errichten sie im- 
provisierte Gräber an den Rändern der Straßen und füllen so den Norden 
Argentiniens mit anonymen Kreuzen. 

Schwangere Frauen erwarten an jedwelchem Ort ihre Niederkunft — auf 
Kartonfetzen, alten Yutesäcken gebettet, unter Mitwirkung hilfsbereiter 
Landsleute. Sie schlafen, wo sie die Nacht überrascht: unter einem Baum, 
einer Brücke, wo sie ihren von Arbeit und langen Märschen ausgelaugten Kör- 
per hinfallen lassen können. Zu allen Jahreszeiten tragen sie die gleiche Klei- 
dung. Unter diesen Umständen ist nicht an die Errichtung einer Bleibe zu 
denken. Angesichts seiner Produktivität sind die Bezüge des Arbeiters gering, 
und er ist dabei noch der persönlichen Willkür des Arbeitgebers ausgesetzt. 
Man bezahlt nicht nach der Zahl der arbeitenden Personen, sondern nach der 
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Menge der geernteten Früchte. Als illegale Bürger müssen die ,,golondrinas“ 
die schlechtesten Bedingungen annehmen — oder mit anderen Worten: sie 
haben keinerlei Rechte. 


13. Eine kriminelle Schutzlosigkeit 


Diese Tagelöhner arbeiten und leben unter Bedingungen, wie wir sie 
weiter oben beschrieben haben. Zur weiteren Erhellung ihrer Situation 
drucken wir nachfolgend einige Absätze des offenen Briefes von Dr. RatL 
MATERA an den Präsidenten der Republik Argentinien vom Juli 1964 ab: 

„ … Ich möchte zu Ihnen in diesem Falle von Arzt zu Arzt, von Kollege 
zu Kollege sprechen. Ich tue es, genau wie Sie als Arzt dazu bestimmt, die 
menschlichen Leiden in ihren verschiedensten Äußerungen aus der Nähe mit- 
zufühlen. Kürzlich, von der Chirurgischen Gesellschaft in Tucumaän eingela- 
den, machte ich dieser Region einen Besuch, um neben anderen Dingen über 
die Geopolitik des Hungers und der Kindersterblichkeit in der Region zu spre- 
chen. 

Aber ich muß Ihnen, Dr. Illia, sagen, die in Tucumän gesehenen Tatsa- 
chen übertrafen mein theoretisches Gepäck und ließen die Literatur, die zu 
diesem Thema existiert, unbedeutend erscheinen, weil ich in der physischen 
Realität dieser Zuckerrohr-Schnitter und Tagelöhner in der Gegend von Tu- 
cumän den verhängnisvollen Mangel an Kalorien feststellte; sie verbrauchen 
4.500 und nehmen mit dem Essen nur 1.500 auf — — - ein Defizit von 3.000 
Kalorien. Diese Eindrücke sind dazu angetan, sich ein Bild von der Unter- 
würfigkeit und dem Ausgeliefertsein dieser Menschen an Extremisten zu 
machen. Von Arzt zu Arzt gesprochen, Herr Präsident, muß ich Ihnen sagen, 
daß die Fortsetzung dieses Ausgeliefertseins, in dem sich die Arbeiter in den 
nördlichen Sektoren Argentiniens befinden, schlicht als kriminell bezeichnet 
werden muß. Hier muß gehandelt werden, Herr Präsident! Hier hilft kein 
Hinausschieben, kein vorsichtiges Studieren, hier gibt es keinen Vorrang für 
andere Dinge. Es muß gehandelt werden, schnell, weil wir vermeiden müssen, 
daß unsere sprichwörtlich armen Provinzen sich in eine Geographie der 
menschlichen Rückständigkeit verwandeln. Das was ich Ihnen sage, Dr. 
Illia, hat mir niemand erzählt. Ich habe persönlich die Region von Tucu- 
män bereist. Ich habe Familienszenen gesehen, die der „Schwarzen Litera- 
tur“ zu entstammen scheinen. Ich habe den ,,Gemeinschaftstopf“ (für das 
Gemeinschaftsessen) mit meinen eigenen Augen gesehen. Vor diesen armen 
und schutzlosen Existenzen hatte ich nicht die Kraft, Reden zu halten 
oder ihnen Kompromisse vorzuschlagen. Weil dort Papiere und Worte über- 
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flüssig sind. Das einzig sinnvolle ist, diese sinnlose Wirtschaft durch eine an- 
dere zu ersetzen, die Werte anerkennt und den Wert der menschlichen Arbeit 
respektiert. 

Sie, Dr. Illia, dürfen sich nicht darauf berufen, keine Kenntnis und Informa- 
tionen über die biologischen und sanitären Konsequenzen der Armut zu ha- 
ben, auch nicht hinsichtlich der bitteren Früchte, die in Argentinien diese 
„fürchterliche Gebärmutter der Not“, wie es ein zeitgenössischer Soziologe 
nannte, hervorbringt. Bis 1955 konsumierten die Argentinier pro Person 130 
Kilo Fleisch jährlich, wobei dies (was die Proteine anbelangt) um 56 Kilo über 
dem Existenzminimum von 74 Kilo lag. 1958 sank die Ziffer auf 60 Kilo (14 
zu wenig) und momentan sogar auf 30 Kilo (44 Kilo zu wenig). (,,La Razon“, 
Buenos Aires, vom 13. Juli 1964). 

Wenn dies die Reaktion der Regierenden Argentiniens ist — wie sieht 
die Reaktion der bolivianischen Regierung gegenüber ihren Landsleuten, die 
ins Nachbarland gehen, um ‚reich‘ zu werden, aus? 

Die ,,golondrinas“ sind nichts anderes als Nomaden des zwanzigsten 
Jahrhunderts. 


14. Bolivianer in den ‚villas miserias‘ 


Ein Teil der Erntearbeiter und ,,golondrinas“‘ wandert permanent in die 
, Villas miserias“ in fünfzehn argentinischen Provinzen ab. Momentan sind es 
— Männer, Frauen und Kinder — rund 490.000. Nach den in Argentinien 
vorgenommenen Untersuchungen arbeiten 95% der in 120 sogenannten ,,villas 
miserias“ lebenden Bolivianer. Ihre Lebensverhältnisse könnte man folgender- 
maßen beschreiben: der Mangel an Wohnungen und die hohen Mieten in den 
argentinischen Städten erklären, warum um die Zentren mit Arbeitsquellen 
eine Großzahl heikler Viertel wucherte, die im Volksmund ,,villas miserias‘“ 
genannt werden. Die Wohn-, Gesundheits- und Sicherheitsverhältnisse sind 
dort unerträglich. In den meisten villas gibt es keine sanitären Einrichtungen, 
kein Licht, keine Wasserleitung. Mittlerweile ist es in Buenos Aires zu einem 
alltäglichen Anblick geworden, daß Bolivianer, speziell die Frauen, auf den 
Straßen Zitronen und aji verkaufen. Viele von ihnen sind Hausangestellte 
oder in der Textilindustrie tätig. Da sie illegal eingewandert waren, leben sie 
in der Angst, durch die Staatsorgane verfolgt zu werden, und können so nicht 
von ihren Rechten Gebrauch machen. Und die Angst erhöht sich noch zu- 
sätzlich, weil sie fürchten müssen, Objekt von Repressalien zu werden. Die 
Undankbarkeit, mit der man ihre Anwesenheit in Argentinien honoriert, und 
die Löhne, die.ihnen die argentinischen Arbeitgeber zahlen, zeigen, daß sie 
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nicht gleichrangig behandelt werden. Differenzen werden manchmal gewalt- 
sam geklart. Kiirzlich sickerte durch, daf es Argentinier waren, die ganze 
Viertel der ,,villas miserias‘‘, in denen Bolivianer wohnten, mutwillig in Brand 
steckten. 

Der Schreiber dieser Zeilen hatte Gelegenheit, selbst die Situation sei- 
ner Landsleute in den Elendsvierteln kennenzulernen; er sprach, aß und 
schlief dort, während er in Buenos Aires auf die Unterzeichnung des bolivia- 
nisch-argentinischen Abkommens über die Erntearbeiter wartete. In der Um- 
gebung von Gestank, Fliegen und Moskitos vermehren sich diese armseligen, 
baufälligen Häuschen, deren Wände und Dächer aus Abfällen von Karton, 
Blech, Säcken und Yute bestehen. In diesen winzigen Behausungen, deren 
Latrine der Erdboden ist, bleiben während des Tages nur die Kinder, während 
die Eltern zur Arbeit gehen. Nicht selten sind Fälle, daß Kleinkinder in Jau- 
chegruben stürzen und dort liegen bleiben, bis ihre Eltern am Abend zurück- 
kehren. 

Nicht integriert in die argentinische Gesellschaft, weit weg von ihrem 
Land, von ihren Verwandten vergessen — man kann sich die Situation der 
bolivianischen Tagelöhner kaum tragischer vorstellen. Viele von ihnen möch- 
ten in ihr Land zurückkehren; bisher fand diese Sehnsucht kein Gehör. Be- 
trachten wir zum Beispiel diese Meldung, die die Agentur REUTER am 4.3. 
1965 übermittelte: 

„Die bolivianischen Einwanderer, die in den argentinischen ,,villas miserias‘“ woh- 
nen, wandten sich an die Autoritäten ihres Landes und forderten die Erstellung eines 
Planes zu ihrer Rückführung. Sie teilten mit, daß annähernd 400.000 Bolivianer, Män- 
ner, Frauen und Kinder nach Argentinien einwanderten und daß davon ca. 80.000 in 
und um Buenos Aires leben. Die Mehrzahl kam in Gruppen von etwa 30.000 pro Jahr, 
um als Erntearbeiter bei der Zuckerrohrernte in der Provinz Tucumän zu arbeiten. 
Nach der Beendigung der Ernte kehrte etwa die Hälfte nach Bolivien zurück, die ande- 
ren blieben in der Provinz Tucumän oder den Nachbarprovinzen — aber viele kommen 
nach Buenos Aires; aufgrund der geringen Einkünfte und der Wohnungsknappheit en- 
den sie in den Elendsvierteln. Die ansässigen Bolivianer überbrachten dem Geschäfts- 
träger ein Memorandum, in dem sie fordern, daß man ihnen in Bolivien ein kleines Haus, 
ein Stückchen Land von einem oder einem halben Hektar für den Anbau von Kakao und 
eine kleine Geldsumme bereitstellt, um die Zeit bis zur ersten Ernte zu überbrücken.“ 

Dieser Hilfeschrei scheint bis heute weder von der bolivianischen Re- 
gierung noch von privaten, staatlichen oder internationalen Institutionen ge- 
hört worden zu sein. 
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15. Ein nationaler Aderiaß 


Neben dem menschlichen Problem bedeuten die Abwanderung und das 
Nomadentum der bolivianischen Tagelöhner auch einen nationalen Aderlaß. 
Reist man in Nordargentinien, so trifft man auf Dôrfer, in denen die Fahnen 
und die Autoritäten argentinisch sind, die Bevôlkerung sich aber aus Bolivia- 
nern und deren Nachkommen zusammensetzt. Der Argentinier zieht die Bü- 
roarbeiten vor, während der Bolivianer die Schwerarbeit verrichtet. Vier Tat- 
sachen zeigen eine Gefahr für unsere Nation und müssen von unserem Volk 
und seinen Autoritäten berücksichtigt werden: 

1. Die Kinder der Grenzgemeinden gehen in die argentinischen Schulen 
und lernen dort nach der argentinischen Fibel. Manchmal wenden sie sich 
dorthin, weil es auf der bolivianischen Grenzseite keine Schule gibt oder 
weil die bolivianische Schule keine Räumlichkeiten und kein Unterrichts- 
material besitzt, der Unterricht erfolgt durch schlechtbezahltes Personal, 
und es gibt kein Schulfrühstück. Im Gegensatz dazu funktionieren die 
argentinischen Schulen ausgezeichnet. So salutieren die bolivianischen Kin- 
der vor der argentinischen Fahne, singen die argentinische Nationalhymne, 
lernen die argentinische Geographie und Geschichte. Schließlich sind sie 
durch die Erziehung, die sie genießen, am Ende mehr Argentinier denn Boli- 
vianer. Mit Bolivien verbindet sie nicht mehr als die Tatsache, auf boliviani- 
schem Boden geboren zu sein. 

2. Die jungen Manner von 19 Jahren werden so gehindert, ihre obliga- 
torische Militärzeit zu absolvieren. Viele junge Bolivianer können, weil sie 
kein Geld haben und weit von Bolivien weg sind, nicht zurückkehren und 
ihre Militärdienstpflicht erfüllen. Sie laufen Gefahr, bestraft oder zum argen- 
tinischen Militär eingezogen zu werden. 

3. Diejenigen Bolivianer, die aufgrund ihrer Geburt auf argentinischem 
Boden die argentinische Nationalität haben: die ständigen Pilger zur Zucker- 
rohr-, Tabak- und Baumwollernte, gebären ihre Kinder während der sechs 
Monate ihrer Wanderschaft auf argentinischem Boden; die Neugeborenen 
werden im Register als Argentinier eingetragen. Auf diese Weise argentini- 
siert sich die bolivianische Familie. 

In einigen Jahren kann die paradoxe Situation entstehen, daß der boliviani- 
sche Süden von einer Überzahl Argentinier besetzt ist, Kindern von Bolivia- 
nern, die auf bolivianischem Boden wohnen. 

4. Die Kinder, die in die ,,villas miserias“ verpflanzt sind und die ihre 
Heimatliebe zum Ausdruck bringen, sehen sich dem Zwang einer anderen 
Kultur und anderen Lebensgewohnheiten unterworfen. Z.B. bolivianische 
Kinder, die vom Lehrer getadelt werden, weil sie den Sieg der bolivianischen 
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Ehemann Ehefrau 1. Kind 2. Kind 3. Kind 


A=Argentinier / B = Bolivianer 


Abb. 3 


Fußballnationalmannschaft über die argentinische hervorheben, oder weil 
sie in ihr Heft die bolivianische Nationalfahne malen ... „Während er in Ar- 
gentinien ist, hat er diese Fahne nicht zu malen, sondern die argentinische!‘ 

Dieser Aderlaß an jungen Kräften, die die treibende Kraft für den Fort- 
schritt Boliviens wären, erreicht noch eine größere Bedeutung, wenn man ihn 
mit der Gesamtsituation der bolivianischen Bevölkerung zusammen sieht. — 
Trotz der hohen Geburtenziffer bringt die schrecklich hohe Sterberate (mit 
17% eine der höchsten Amerikas) mehr als die Hälfte der bolivianischen Kin- 
der und Jugendlichen ins Grab, ehe sie das 15. Lebensjahr vollenden. 

Für ein entvölkertes, unterentwickeltes Land wie das unsere, das für 
seine Entwicklung völlig von der menschlichen Arbeit abhängt, wird das 
menschliche Drama der Erntearbeiter zu einem nationalen Drama. 

Es ist der Augenblick gekommen, da wir uns fragen müssen, was die Ursachen 
dieser dramatischen Situation sind, die ohne jegliche Lösung so viele Jahre 
andauert?! 


16. Die Ursachen 


Wir sprechen von einem Problem, dessen Ursachen komplex sind: wirt- 
schaftliche, soziale, rechtliche. Und es gibt nicht wenige Interessen, denen 
die Situation gelegen kommt! Vor allem: eine unhaltbare Gleichgültigkeit. 
Zuerst ist es nötig, sich die Ungleichheit zwischen den beiden Ländern und 
die inneren Bedingungen für die Arbeit auf dem Lande in Bolivien vorzu- 
stellen. Laut einer Statistik der UNO vergrößert sich die arbeitsfähige Bevöl- 
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kerung Boliviens jährlich um 60.000, für die es keine Arbeitsplätze gibt. Die 
Arbeit auf dem Lande ist in Bolivien nicht kontinuierlich, die Erträge sind 
kläglich und die Situation der ,,Minifundien“ hat sich in den letzten Jahren 
noch verschlechtert. Paradoxerweise war in Tarija die Agrarreform fiir die 
Landbevôlkerung ein Faktor der Entwurzelung und Zerstreuung. In den 
Städten wirft die ökonomische Krise, in der sich das Land seit Jahren befin- 
det, immer mehr Arbeiter auf die Straße. In Bolivien, das fast ausschließlich 
Bodenschätze produziert, arbeiten von einst 3557 Privatunternehmen nur 
noch 2000 kleine Unternehmen. Aufgrund dessen gehen die Landbewohner 
und die Arbeiter — durch die Not getrieben, von Illusionen gereizt und von 
der Sehnsucht nach Verbesserung gedrängt — in die Netze der Landwirt- 
schafts-, Industrie-, Bergbau-, Petroleum- und Bauunternehmer des Nachbar- 
landes. 

An diese Situation lehnt sich das System der ,,Anwerbung“ an, das 
schon aus der Kolonialzeit stammt. Die Argumente des Werbers sind unter- 
schiedlich und listig: manchmal ist es das Versprechen eines guten Verdien- 
stes, ein andermal die Drohung, daß, wenn man in Bolivien bleibe, man zum 
Militär müsse, um dann gegen Chile zu kämpfen. Der Werber bekommt eine 
gute Provision: pro eingestelltem Arbeiter erhält er zwei argentinische Pe- 
sos, sowie das Recht, 1% pro Tonne (des durch die bolivianischen Arbeiter) 
geernteten Zuckerrohrs zu kassieren. Dies, scheinbar unbedeutend, summiert 
sich für denjenigen, der diesen Job ausführt, zu einer beachtlichen Summe. 
Effektiv erhält der Werber für 1 1/2 Tonnen pro Erntetag, 6,03 arg. Pesos. 
In 135 Erntetagen verdient er — ohne zu arbeiten — 800 Pesos pro Arbeits- 
gruppe. Für 100 ,,cabezas de cuarta“ verdient der Werber die fabelhafte Sum- 
me von 81.405 arg. Pesos, was nach gültigem Wechselkurs mehr als 4.000 $ 
US sind. Das zeigt, was die ‚Not‘, ,,Sklavenhandler“ zu sein, in unseren Tagen 
und in unserem Amerika wert ist! 

Man muß sich vergegenwärtigen, daß die offizielle argentinische Anforderung 
von Erntearbeitern sich für 1965 auf 26.600 Bolivianer bezifferte. 


17. Interessen 


Natürlich gibt es auch auf der anderen Seite der Grenze wohlbegründete 
Interessen — zum Beispiel die bolivianischen Exporteure der Kokablätter. Es 
ist bekannt, daß das Kokakauen eine eingewurzelte Gewohnheit der bolivia- 
nischen Bevölkerung ist und daß ohne dieses Stimulans die Arbeitsleistung 
abfiele und einen echten Mangel eines adäquaten Nahrungsmittels bedeuten 
würde. Machen wir eine exemplarische Rechnung: 
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Von 392.100 Personen (50% der illegalen Kolonie in Argentinien), die die 
Menge von 31,25 Gramm Koka pro Tag und Person kauen, beziffert sich der 
tägliche Konsum auf 12 Tonnen und während der sechs Monate der Zucker- 
rohrernte auf 4408 Tonnen. Es wäre interessant zu wissen, wer, von wo, mit 
welchen Mitteln exportiert und welche Gewinne dabei erzielt werden. Wie 
die Presse verôffentlichte, hat ein einziger Handler von Salta auf dem Schmug- 
gelwege Kokablatter im Wert von $ US 6.250 eingeführt. 

Zu dieser Sachlage und Kombination von Interessen kommen noch die 
der argentinischen Kirche, speziell des Nordens, wohin, wie es scheint, die 
Enzykliken des Papstes noch nicht gelangt sind. In einigen Fallen kam es zu 
Komplikationen. Ein Priester aus Jujuy, nach den Lebensbedingungen der 
bolivianischen Erntearbeiter befragt, sagte: ,,Die Stütze der Kirche von Jujuy 
sind die bolivianischen Erntearbeiter; der Argentinier bezahlt nur einen Prie- 
ster, der die Messe liest, — die Bolivianer bezahlen Messen mit drei Priestern, 
Messen für Feste und Totengedenkfeiern.“ 


18. Den Tod auf den Riicken gegiirtet 


Das menschliche und nationale Drama erscheint in seiner ganzen Tiefe 
in dem Gedicht des Dichters Oscar GonzALEs ALFARO aus Tarija (Chapaco) 
der, noch jugendlich, erst kiirzlich starb: 

1. Ich gehe ... aber zuvor 

bezeuge ich, 
daß es die Regierungen sind, 
die uns nicht schützen, 
und die Arbeitgeber, 
die stehlen und betrügen 
und uns 
in fremde Länder treiben. 
Danach spricht man uns 
die Liebe zum Vaterland ab! 


2. Ich weiß, mein Schatz, 
was mich dort erwartet — 
eine glühende 
Zuckerrohrpflanzung, 
wo, ohne jegliche Rast, 
mein Leben zerbricht, 
Arbeitstag um Arbeitstag ... 
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3. Und wenn niemand mehr 
mir hilft, ‚Unkraut‘, 
nicht einen Teller, kein Essen 
als einzigen Lohn 
komm’ ich zurück in meine Heimat, 
unbrauchbar, für alles 
Bringe den Tod mit, 
auf die Schultern gegürtet! 
Danach bedeckt mich 
die Erde des Chapaco! ... 
... Es sind die Regierungen, die uns nicht schützen und die Arbeitgeber, die 
stehlen und betrügen ... Und es sind die Brüder, die sich unserer nicht erin- 
nern ... 


19. Und das, obwohl ... 


Und das alles geschieht, obwohl ein argentinisch-bolivianisches Abkom- 
men von 1963 über die Erntearbeiter existiert, das — sinnvoll angewandt — 
den Bolivianern viel helfen könnte. Und obwohl Kolonisations- und Entwick- 
lungspläne existieren, die die Mitarbeit und Initiative der Bolivianer erfor- 
dern. Und obwohl es Boden im Überfluß in Bolivien gibt, der auf die frucht- 
bare Arbeit der Kinder dieses verschwenderischen Landes wartet. 

Und das, obwohl es internationale Organisationen gibt, die dazu da 
sind, die Entwicklung der Kommunen, die Kolonisation, die Nutzbarma- 
chung der bolivianischen Reichtümer zu unterstützen. Und obwohl es ein 
Programm gibt, das sich „Allianz für den Fortschritt“ nennt. 

Und obwohl es Kirchen und religiöse Gruppierungen gibt, die vorge- 
ben, den Glauben Christi zu vertreten, indem sie den Besitzlosen helfen, ihre 
Würde als Kinder Gottes in diesen gesegneten Ländern des Schöpfers zu er- 
langen. Wie soll man diesen bitteren Widerspruch erklären? Wie kann man 
das Schweigen, die Gleichgültigkeit, die dieses Drama Jahr um Jahr fortset- 
zen, verstehen? Wer wirft den ersten Stein? Wer unternimmt den ersten 
Schritt zu einer menschlichen, christlichen Lösung?! 
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Der General Hauptmann Kong La 
Eine Studie charismatischer Führerschaft in Laos 


von KLAUS VON DER DECKEN, z.Zt. Thailand 


In den Demokratien Europas und Amerikas wird ein Interesse an charis- 
_matischer Herrschaft als politische Modeerscheinung bewußt. Ein Land wie 
Laos aber beginnt gerade erst, ein demokratisches Regierungssystem zu ent- 
wickeln, das der politischen Wirklichkeit des Landes gerecht wird. Und unter 
diesen Umstanden entspricht das Emporkommen charismatischer Führer der 
geistesgeschichtlichen Entwicklung, wie am burmesischen Beispiel schon nach- 
gewiesen wurde’. Eine charismatische Beziehung mag auch zwischen der 
laotischen Bevölkerung und der kommunistisch geleiteten sogenannten Be- 
freiungsorganisation gegeben sein. 

Seit das zunächst nur vorlaufige Ende der franzôsischen Kolonialherr- 
schaft am Schluß des II. Weltkrieges eine Neuordnung der laotischen Politik 
erforderlich machte, ringen die einander ablösenden Regimes einer prowest- 
lichen mit einer provietnamesischen Partei?. Die Befehlshaber beider Sei- 
ten maßen sich das Recht an, zu ihren politischen Zwecken laotische Unter- 
tanen zu opfern. Die laotische Nation hat in dieser bedauernswerten Lage 
einmal einen Führer hervorgebracht, der des in ihn gesetzten Vertrauens wür- 
dig blieb, wenn er auch scheiterte. Es war Kong LA, der den Anforderungen 
an eine volkstümliche Führerpersönlichkeit gerecht wurde. 

Als politikwissenschaftlicher Beitrag zum Verständnis laotischer Führer- 
persönlichkeiten soll es dienen, an diesem Fall ‚aus dem Kult des Charisma 


das Okkulte herauszusezieren‘“°. 


Kong Lä. Zur Biographie 


General Kong Lä war der Kommandeur der laotischen Streitkräfte, der 
die Neutralisierung von Laos durch die Genfer Abkommen von 1962 erzwun- 
gen hat. An der Spitze eines Fallschirmjägerbataillons von 600 Mann stürzte 


1 Manning Nash: Party Building in Upper Burma. Asian Survey III, 4 (1963) S. 197— 
202. Emanuel Sarkisyanz: Buddhist Backgrounds of the Burmese Revolution. The 
Hague: Nijhoff 1965. 

2 Arthur J. Dommen: Conflict in Laos. The Politics of Neutralization. London: Pall Mall 
1964. Hugh Toye: Laos: Buffer State or Battleground. London: Oxford University Press 
1968. 

3 Willard A. Hanna: Eight Nation Makers. Southeast Asia’s Charismatic Statesmen. New 
York: St. Martin’s 1964. S. 290. 
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im Jahre 1960 der damals 26-jährige Hauptmann die korrupte Regierung, die 
im Widerspruch zu früheren Koalitionsvereinbarungen eine extreme Rechts- 
politik eingeschlagen hatte. In den Kampfen, in denen die USA versuchten, 
die nach dem Staatsstreich gebildete neutralistische Regierung wieder auszu- 
schalten, entwickelte sich der Bauernsohn, der nur ein Jahr lang die höhere 
Schule besucht hatte, zu einer charismatischen Führerpersönlichkeit. Die 
durch Kong Las militärische Erfolge zur WiederaussOhnung veranlaßten lao- 
tischen Staatsmänner widerstanden jedoch nach der Genfer Konferenz nicht 
lange den fortgesetzten Einflußnahmen des kommunistischen und des anti- 
kommunistischen Auslandes auf die laotische Politik. Die Popularität des 
unbestechlich patriotischen Heeresfiihrers wurde von den Machthabern so 
lästig empfunden, daß er 1966 aus Laos vertrieben wurde. Vorläufig lebt 
Kong Lä in bescheidenen Verhältnissen in französischem Exil*. 

Um das Charismaerlebnis in einzelne Elemente zu zergliedern, empfiehlt 
Wilhelm E. MüHLMANN*, sich Rudolf Orros Katalogs der Elemente des 
„Numinosen“ zu bedienen. 

1. Das Übermächtige (majestas). Das laotische Volk liebt seine Könige 
und Prinzen mit religiöser Ehrfurcht und achtet ihre Macht. Kong Lä jedoch 
war von Haus unbegütert und spielte sich auch nicht als hoheitlicher Herr- 
scher auf. Aber als jemand aus dem Bauernstand, der unter Generälen und 
Fürsten und sogar in internationalen Kreisen seinen Mann stand, vermittelte 
er dem einfachen Volk eine Ersatzbefriedigung für das Bedürfnis, seinen Ohn- 
machtskomplex gelegentlich auszugleichen. Kong Lä wurde deshalb mehr 
majestas zugebilligt, als er selbst beanspruchte. 

2. Das Tatkräftige (energicum). Weil Kong Lä gleichzeitig tapferer Nah- 
kämpfer, siegreicher Heerführer und überzeugender Redner war, hatte er 
vielfache Gelegenheit, Menschen persönlich an sich zu binden und für seine 
Ziele zu begeistern. Seine Gefolgschaft ließ sich von ihm mitreißen, solange 
sie Erfolge als Beweise seiner Macht sah. Als er militärisch und politisch schei- 
terte, wurde er verlassen. 

3. Das Schauervolle (tremendum). In der Zeit von Kong Las Allianz mit 
der prokommunistischen Laotischen Patriotischen Front (NLHS = Neo Lao 
Hak Sat) wußten die Laoten nie, ob sie es mit Landsleuten oder mit den ge- 
fürchteten Vietnamesen zu tun hatten, und vermieden es, gegen ihn zu kämp- 
fen. Darüber hinaus hatte Kong Lä keine Angst vor Geistern und Dämonen, 
sondern nahm für sich in Anspruch, Umgang mit diesen Mächten zu haben, 


4 Ein Selbstzeugnis Kong Läs findet sich in: Internationales Asienforum I, 3 (1970), 
S. 452-458: Erklärung über mich selbst. 

5 Wilhelm E. Mühlmann: Homo Creator. Abhandlungen zur Soziologie, Anthropologie 
und Ethnologie. Wiesbaden: Harrassowitz 1962. S. 46 ff. 
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die andere Laoten erschaudern lassen. Die Propaganda, die Kong Lä als 
Kommunisten und damit als eine Art Antichrist, einen Verderber der heili- 
gen Institutionen des Königtums und des Buddhismus, verteufelte, übertrieb 
seine Gefährlichkeit und hat dadurch ungewollt sein Charisma vergrößert. 
Wenn sein freundliches Auftreten die Größe der Verleumdung entlarvte, 
schlug die Angst vor ihm im selben Verhältnis zu Fanatismus für ihn um. 

4. Das Lockende (fascinans). Kong Läs aufrichtige Selbstlosigkeit mach- 
te ihn zum glaubwürdigsten der laotischen Machthaber. So konnte er die 
kriegsverdrossenen Laoten mit der Hoffnung erfüllen, daß er die Aussöhnung 
der verfeindeten Parteien verwirklichen werde. Seine maßvolle Lebensweise, 
seine edlen politischen Ziele und seine Religiosität wurden ihm als im buddhi- 
stischen Sinne fromm ausgelegt: In den vorteilhaften Auswirkungen seiner 
Taten sahen die Leute Hinweise darauf, daß ihm in kommenden Existenzen 
noch mehr Macht zukommen würde, was jetzt schon ihre Verehrung ver- 
mehrte. 

5. Das Ungewöhnliche, Fremdartige (mirum). Kong Läs Mutter, die sei- 
ne Kindheit beeinflußte, stammte aus einem verachteten Minderheitenvolk. . 
Der Makel seiner Abkunft in den Augen der Tal-Laoten war ihm ein Ansporn, 
seine Außenseiterstellung durch desto mehr Patriotismus wettzumachen. Sein 
unförmliches Auftreten ließ seine jugendliche Fremdartigkeit angenehm zur 
Geltung kommen. 


Charisma. Zur politischen Theorie 


Das Beispiel Kong Läs weist auf eine latente Kraft in der laotischen Poli- 
tik hin, die unter den derzeitigen Umständen von einer charismatischen Per- 
sönlichkeit jederzeit wieder freigesetzt werden kann. Nur ob sie sich gut oder 
unheilvoll auswirken würde, ist nicht absehbar. Charisma ist ein von Max 
WEBER in Vorlesungen und hinterlassenen Schriften® geprägter terminus 
technicus für Machtlegitimation kraft Heldentums, magischer oder anderer 
übernatürlicher Begabung. Nach Max WEBER ist unter anderen der amerika- 
nische Soziologe Amitai Erzıonı auf Charisma eingegangen. Erzıonı” redefi- 


6 Max Weber: Gesammelte Politische Schriften. Neu herausgegeben von Johannes Win- 
ckelmann. Tübingen: Mohr 1958. S. 495 f. Max Weber: Wirtschaft und Gesellschaft. 
Grundriß der verstehenden Soziologie. Studienausgabe herausgegeben von Johannes 
Winckelmann. Köln und Berlin: Kiepenheuer und Witsch 1964. S. 175 f. 

Amitai Etzioni: A Comparative Analysis of Complex Organizations. On Power, Invol- 
vement, and their Correlates. Free Press of Glencoe, N. Y., 1961. S. 203 f. Weitere Lite- 
ratur wird ausgewiesen in: Reinhard Bendix: Reflections on Charismatic Leadership. 
Asian Survey Vol. VII No. 6 (1967), S. 341-352. 
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niert als charismatische Einwirkung, daß ein Subjekt seine eigenen normati- 
ven Orientierungen oder Entscheidungskriterien abwandelt, ohne sie jedoch 
zugunsten von Direktiven seiner Obrigkeit aufgeben zu miissen. Ein charis- 
matischer Führer kann also Ziele auffassen und artikulieren, für die sich die 
Leute trotz ihrer privaten Befangenheiten koordinieren lassen. Dazu ist am 
ehesten ein Führer in der Lage, der sich aus Vertrauen in das Volk standig 
über dessen Willen vergewissert und seiner Gefolgschaft das Gefühl vermit- 
telt, daß die Macht vom Volk ausgeht und das Volk selbst etwas zustande 
bringt®. 

Charismatische Herrschaft kommt wie die anderen Typen legitimer 
Herrschaft, die rational-legale und die traditionale Herrschaft, kaum in reiner 
Form vor. Wegen der Unausweichlichkeit eines gewissen Maßes von Bürokra- 
tie kann charismatische Herrschaft nur ein Übergangsphänomen bei der Zer- 
setzung vormoderner politischer Kultur sein? . Ein Milieu, in dem die charis- 
matische Legitimation der Herrschaft ausschlaggebend wird, bezeichnet Wil- 
helm E. MUHLMANN mit Rudolf Orros Stichwort als ,,charismatisches Milieu“. 
MüHLMANN!° zeigt, daß Charisma nicht an realen Persönlichkeitsbezügen 
psychologisch bestimmbar, vielmehr ein Für-Begnadet-Gelten, also ein sozio- 
logischer Faktor ist. ,, Die Ausstrahlungswirkung ist entscheidender als die 
Ausstrahlungskraft.“ 

In Südostasien wird im Zusammenhang mit dem Wandel zur industriel- 
len und nationalistischen Kultur und Gesellschaft der aus der Kolonialzeit 
überkommenen Elite ihr Rang streitig gemacht. Die Lockerung der gewohn- 
ten Ordnungsbeziehungen belebt eine althergebrachte Vorneigung zu charis- 
matischen Herrschaftsverhältnissen. Lucian W. Pye’! hat am burmesischen 
Beispiel untersucht, wie sich charismatische Herrschaft auf das Urbediirfnis 
der Menschen gründet, sich irrational leiten zu lassen, solange die gewohn- 
heitsmoralischen traditionalen oder die rationalen legalen Herrschaftsbezie- 
hungen blockiert sind. Ohne den Begriff der charismatischen Herrschaft zu 
erwähnen, hat Sigmund Freup!? den massenpsychischen Mechanismus dieser 


8 David C. McCelland: The Two Faces of Power. S. 29—47 in Journal of International 
Affairs XXIV, 1 (1970). S. 41. 
9 H. V. Wiseman: Political Systems. Some Sociological Approaches. New York and Wa- 
shington: Praeger 1966. S. 30, 52. 
10 Wilhelm E. Mühlmann: Chiliasmus und Nativismus. Studien zur Psychologie, Soziolo- 
gie und historischen Kasuistik der Umsturzbewegungen. Berlin: Reimer 1961. S. 255 f. 
11 Lucian W. Pye: Politics, Personality, and Nation Building: Burma’s Search for Identity. 
New Haven, Conn.: Yale University Press 1962. 
12 Sigmund Freud: Massenpsychologie und Ich-Analyse. Frankfurt und Hamburg: Fischer 
1967 (es handelt sich um eine Arbeit aus den Jahren 1920—24). S. 68. 
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reinen Form der Herrschaft als Übertragung narzißtischer Libido vom eigenen 
Ich-Ideal auf ein im Führer verkörpertes Massenideal gedeutet. Wenn Personen 
beim Aufbau ihres Ich-Ideals durch widerstreitende Vorbilder verunsichert 
werden, neigen sie zu Selbstgefälligkeit und glauben einfach, sie verkörperten 
selbst ein Ich-Ideal. Ein charismatischer Führer muß also die typischen Eigen- 
schaften dieser Personen in besonders reiner Ausprägung besitzen und dabei 
den Eindruck größerer Kraft und libidinöser Freiheit machen, damit er das 
Ich-Ideal der Verunsicherten ersetzt und ihre narzißtische Libido auf sich ver- 
eint. „So kommt ihm das Bedürfnis nach einem starken Oberhaupt entgegen 
und bekleidet ihn mit der Übermacht, auf die er sonst vielleicht keinen An- 
spruch hätte.“ 

Das Laos Kong Läs war ein Musterfall charismatischen Milieus. Aller- 
dings ist Kong Lä weniger Aufmerksamkeit gewidmet worden als anderen 
charismatischen Führern in Südostasien wie U Nu oder etwa SuKARNo. Kenn- 
zeichnend für Laos sind „die Hinfälligkeit und Flüchtigkeit jeder Form von 
Autorität. Charismatischer Führer, Militärjunta, parlamentarisches Regime, 
populistischer Diktator lösen einander ab in anscheinend nicht vorhersagbarer 
und verwirrender Folge‘“'?. Damit trifft auf Laos voll der Sachverhalt zu, mit 
dem Samuel P. Huntington eine ,,pratorianische Gesellschaft‘“!* kennzeich- 
net, in der neben anderen Gruppen wie Aristokraten und Plutokraten, Klerus 
und Schülern und Studenten vor allem das Militär Einfluß auf die Politik 
nimmt. Die militärische Intervention Kong Läs war nur eine besondere Offen- 
barung eines umfassenden Phänomens: der allgemeinen Politisierung gesell- 
schaftlicher Kräfte und Institutionen in Laos. 

Sowohl zwischen der laotischen Elite und der Landbevölkerung wie 
innerhalb der Elite und zwischen den verschiedenen Minoritäten auf dem 
Land besteht noch keine Übereinkunft darüber, was politisch wünschenswert 
und was auch nur politisch folgerichtig ist. Außerhalb der kommunistisch 
organisierten N. L. H. S.!? ist die höchste politische Organisationsform die 
Clique. Cliquen halten durch persönliche Beziehungen zusammen; sie ver- 
treten keine politischen Programme, die sie von einander unterscheiden. Die 
verschiedenen Putsche in Vientiane brachten immer nur eine andere Clique 


13 Samuel P. Huntington: Political Order in Changing Societies. New Haven and London: 
Yale University Press 1968. S. 82. 

14 Ebenda, S. 192 ff. 

15 Bernard B. Fall: The Pathet Lao. A “Liberation” Party. S. 173-197 in: Robert A. 
Scalapino (Hg.): The Communist Revolution in Asia. Tactics, Goals, and Achieve- 
ments. Englewood Cliffs, N. J.: Prentice Hall 1965. S. 180 ff. Paul F. Langer: Com- 
ments on Bernard Fall’s “The Pathet Lao: A Liberation Party”. Santa Monica, Cal.: 
RAND Corporation 1968. 
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in den Genuß eintraglicher Staatsamter. Die Anhänger der Cliquen identifi- 
zieren sich mit den Führern, nicht mit ihren politischen Zielen. Mit Kong Las 
Staatsstreich, dem Werk eines Hauptmanns, deutet sich in Laos ein Durch- 
bruch an vom oligarchischen Typ von Regierungsputschen und Palastrevolten 
zu dem radikalen Mittelklassentyp von Reform-Coups. 


Laos. Zum Machtverstandnis der Lao 


Solange in Laos das Kolonialregime bestand, gab noch die überkommene 
Ordnung der Gesellschaft Halt und Gestalt. Die wenigen Franzosen hatten 
sonst gar nicht regieren kônnen. Nach einem Wort von PAVIE gelang es ihnen, 
„die Herzen der Lao zu erobern“. Die Franzosen begegneten keinerlei Wider- 
stand von Seiten der Tal-Laoten; den Widerstand der Hochlandvölker kämpf- 
ten die Franzosen noch 1936 und 1937 mit Hilfe der Tal-Laoten nieder. Wäh- 
rend der Zeit der japanischen Besetzung hielten die Laoten ihren französi- 
schen Protektoren die Treue. Niemandem wurde es später verübelt, in fran- 
zösischem Dienst gestanden zu haben. Zur Gesellschaft der Franzosen zu 
gehören, verschaffte eher besondere Würde. 

Aus der Zeit traditioneller Herrschaft überkommene soziale und perso- 
nale Beziehungen überlagern heute noch die politischen Verhältnisse in Laos. 
Eine Machtstellung ist gewöhnlich ererbt und nicht erarbeitet. Ihr buddhisti- 
scher Glaube an Werkgerechtigkeit und Wiedergeburt läßt die Laoten Macht 
nicht so sehr als ein Ergebnis überragender Tüchtigkeit sondern als eine Wir- 
kung anhaftenden religiösen Verdienstes (,,bun“) deuten. Solches Verdienst 
ist durch großzügige gute Taten in früheren Existenzen erworben worden. 
Nach der Ansicht des Volkes haben bestimmte Familien in der Stadt so viel 
Verdienst, daß sie zur Macht berufen sind. Joel M. HALPERN schätzt!6, daß 
die laotische Politik von Angehörigen von 200 Familien besorgt wird. Aus 
dem Bauernstand zu den Machthabern aufzusteigen, war immer eine Aus- 
nahme, hatte aber nichts Beirrendes, da es doch so sehr auf das Verdienst in 
früheren Inkarnationen ankommt. 

Wie die thailändische Landbevölkerung als untertänig geschildert wird’’, 
ist es auch die laotische Gesellschaft. Ergebenheit gegenüber Eltern, Vorge- 


16 Joel M. Halpern: Government, Politics, and Social Structure in Laos. A Study of Tra- 
dition and Innovation. New Haven, Conn.: Yale University Press 1964. S. 5. 

17 Ernst E. Boesch: Autorität und Leistungsverhalten in Thailand. S. 31 —48 in: Thailand- 
Studien. Bd. XV der Schriften des Instituts für Asienkunde in Hamburg. Frankfurt 
und Berlin: Metzner 1962. Herbert P. Phillips: Thai Peasant Personality. The Pattern- 
ing of Interpersonal Behavior in the Village of Bang Chan. Berkeley and Los Angeles: 
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setzten und religiôsen Würdenträgern gelten als eine Nationaltugend. Die 
Landleute fügen sich um so williger in die Autorität der Feudal- und Militar- 
oligarchie, je mehr die Obrigkeit dem ausgepragten Bediirfnis nach indi- 
vidueller Autonomie gegeniiber der Sozialstruktur entgegenkommt und Funk- 
tionen ausübt, die anderswo auf kommunaler Ebene bewältigt werden’®. 
Selbst der revoluzzerhafte Kong Lä blieb in herkömmlichen Ergebenheits- 
vorstellungen befangen. Kong Lä liebt es, den in Laos gepflegten Umgangs- 
formen entsprechend die Rolle eines Hofnarren zu übernehmen, um Sozial- 
kritik zu äußern.'!?. Nach seinem Putsch überließ er die Regierungsgewalt 
einem zum Regieren geborenen Fürsten; sich selbst beförderte er nicht ein- 
mal, sondern als Oberbefehlshaber der neutralistischen Streitkräfte nannte 
er sich „der General Hauptmann Kong Lä.“ Er war alles andere als ein Sozial- 
revolutionär, beabsichtigte im Gegenteil die Stabilisierung des überlieferten 
Systems durch Ausschalten auswärtigen Einflusses. 

Die buddhistisch verstandene Lebensregelung läßt die Laoten aggressive 
Reaktionen auf das Frustrierende der Unterordnung unterdrücken und offene 
Konflikte mit Machthabern vermeiden. Im Vorgesetztenverhältnis kann auf 
Zwang und Druck weitgehend verzichtet werden. Nirgends ist es so einfach, 
Soldaten zu pressen. Es ist allerdings verständlich, daß unter der geringsten 
Belastung die Fahnenflucht üblich ist?°. Autoritätspersonen verlassen sich 
ihrerseits nicht darauf, daß die Menschen ihre Gefühle beherrschen. Um die 
Untergebenen nicht zu provozieren, zaudern sie deshalb, die eigene Autorität 
in Anspruch zu nehmen?!. Desto dramatischer wirkt in dieser lethargischen 


University of California 1965. S. 144 ff. Boonsanong Punyodyana: Social Structure, 
Social System, and Two Levels of Analysis: A Thai View. S. 77—105. In: Hans-Dieter 
Evers (ed.): Loosely Structured Social Systems: Thailand in Comparative Perspective. 
New Haven, Conn.: Yale University Press (Southeast Asia Studies Cultural Report 
Series No. 17) 1969. S. 97. 

18 Vgl. Herbert P. Phillips: The Scope and Limits of the “Loose Structure” Concept. 
S. 25-28. In: Hans-Dieter Evers (ed.): Loosely Structured Social Systems: Thailand 
in Comparative Perspective. A. a. O. S. 33. 

19 Ein Beispiel enthalt das Interview mit Anna Louise Strong. Anna Louise Strong: Cash 
and Violence in Laos. Peking: New World Press 1961. S. 100-110. 

20 Damit ist kein grundsätzliches Urteil über die Tapferkeit der Laoten gefallt. Vgl. Ber- 

nard B. Fall: Dschungelkrieg, Revolutionskampfe in Siidostasien. Indochina/Vietnam/ 

Laos. Neckargemiind: Vowinckel 1965. (Ubersetzung von: Street Without Joy. In- 

dochina at War 1946—54. Harrisburg, Penn.: Stackpole 1961) S. 105: ,,Gefiihrt von 

franzôsischen Berufssoldaten erwiesen sie sich jedoch als ebenso tapfer und zäh wie 

irgendeine ausgesprochene Eliteeinheit.‘ 

Vgl. Ernst E. Boesch: Hierarchische Ordnung und sozialer Wandel. Eine sozialpsycho- 

logische Untersuchung über administrative Eliten in Thailand. Saarbrücken: Studie 

im Auftrag des Bundesministeriums für Wirtschaftliche Zusammenarbeit 1969. S. 21: 

„Traditionale thai Autorität ist weniger eine Autorität technischer als sozialer Kom- 
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aber emotionsgeladenen Atmosphäre der Auftritt eines charismatischen Füh- 
rers. 

Um ihre gegenwartigen wirtschaftlichen und sozialen Lebensbedingungen 
zu verbessern, verlassen sich die Laoten herkömmlicherweise lieber auf magi- 
sche Praktiken und auf das Verhältnis zu einem patron als auf eigene Leistung. 
Und mit dem. Erwerb von religiösem Verdienst bezwecken sie, in den nächsten 
Existenzen in bessere Verhältnisse geboren zu werden. Für ihre Phantasie ist 
es weniger interessant, in InpRas Himmel, geschweige denn ins Nirvana ent- 
rückt zu werden??. Aus dem vergleichbaren Ceylon wird sogar berichtet: 
„Buddhistische Bauern äußern oft die Hoffnung, daß sie als ein CHAKRAVARTI 
oder Weltherrscher wiedergeboren werden“; eine Vorstellung, die für ihre 
Hochschätzung von Macht und Prestige bezeichnend ist. 

Ähnlich wie in den von Harry J. BenpA?? in der südostasiatischen Ge- 
schichte hervorgehobenen Beispielen gleicht auch die geplagte Bevölkerung 
von Laos ihr Gefühl der Ohnmacht mit der Erwartung eines Messias aus. Un- 
ter seiner Regierung würden alle materiellen Bedürfnisse mittels magischer 
Wunschbäume befriedigt. Bei dieser Utopie handelt es sich um eine Ver- 
schmelzung der buddhistischen Herrschaftslegitimation mit vorbuddhisti- 
schen Auffassungen vom Königstum als Bewahrer einer fruchtbaren Harmo- 
nie mit dem Kosmos”. 

Von den Laoten auf der thailändischen Seite des Mäkhong-Flusses be- 
schreibt Louis E. Lomax?* einige Fälle von Personen, die in den letzten Jah- 
ren als Messias auftreten konnten. Sie lassen sich mit dem zukünftigen Bud- 
dha, den die Laoten ,,Phii bun“ oder ,,phra Siiaan“‘ nennen, identifizieren. 
Besonders die sozial erniedrigten und religiôs verunsicherten nichtbuddhisti- 
schen Minderheitenvölker erwarten Erlôser. Joel M. HALPERN berichtet.zum 


petenz, und sie ist es zu einem beträchtlichen Ausmaß geblieben trotz der Einführung 
„demokratischer Werte‘ — man könnte sogar zu sagen wagen, daß sie es bleiben konn- 
te, gerade weil sie eine vorherrschend demokratische Funktion hatte: das Wohlbefin- 
den aller Angehörigen einer Gruppe sicherzustellen.“ 

22 S.J. Tambiah: The Ideology of Merit and the Social Correlates of Buddhism in a Thai 
Village. S.41—121. In: Edmund R. Leach (ed.): Dialectic in Practical Religion. Cam- 
bridge: University Press 1968. S. 49. Gananath Obeyesekere: Theodicy, Sin and Salva- 
tion in a Sociology of Buddhism. S. 7—40. In: Edmund R. Leach (ed.): Dialectic in 
Practical Religion. A. a. O. S. 29. 

23 Harry J. Benda: The Structure of Southeast Asian History: Some Preliminary Observa- 
tions. The Journal of Southeast Asian History III, 1 (1962) S. 106-138. 

24 Emanuel Sarkisyanz: Buddhist Backgrounds of the Burmese Revolution. The Hague: 
Nijhoff 1965. S. 51, 59. Vgl. das Motiv der Wunschbäume in Grimms Märchen vom 
Teufel mit den drei goldenen Haaren. 

25 Louis F. Lomax: Thailand. The War that Is, the War that Will Be. New York: Random 
1967. S. 65 ff. 
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Beispiel, daß im Jahre 1956 die Khmu der Luang-Prabang-Provinz ihr Elend 
noch dadurch vertieften, daß sie in der Hoffnung auf einen eigenen Erlöser- 
könig ihre Felder unbestellt ließen?®. Und 1959 stiftete ein christlich beein- 
flußter Mäu mit der Verkündigung Unruhe, daß Jesus Christus bei den Mäu 
wiedererscheine?”. 

Für die Laoten sind übernatürliche Führereigenschaften nichts Unge- 
wohnliches. Ein Mensch kann sich Macht (,,amnaat‘‘) unter anderem durch 
Magie und Astrologie aneignen. Die Laoten verschmelzen ihren vorbuddhi- 
stisch-einheimischen Glauben an die Geister (,,phii‘‘) mit den brahmanisch- 
indischen Vorstellungen von menschlicher und übermenschlicher Macht?®. 
Als zauberkundig gilt vor allem die in die Wälder abgedrängte, kaum indisierte 
Urbevölkerung, der Kong Lä mütterlicherseits entstammt. Selbst im aufge- 
klärteren Thailand werden die Soldaten, die in den Vietnam-Krieg ziehen, 
sogar offiziell mit Amuletts in Form von Buddha-Figürchen und Mandala- 
Zeichen ausgerüstet??. Uber die Wirkungsweise der Amuletts berichtet Phya 
Anuman RAJADHON*°. 

Letzten Endes entscheiden nach buddhistischem Glauben jedoch allein 
religiöse Verdienste über den moralischen Wert der Macht?!. Als moralisch 
gilt Macht insbesondere, solange sie mit einem entsprechenden gesellschaft- 
lichen Stand verknüpft ist. Allenfalls werden Machtansprüche durch Bewäh- 
rung in der Macht gerechtfertigt. 

Das bei der laotischen Gesellschaftsordnung selbst noch innerhalb der 
Familien entscheidende Machtmittel sind materielle Gunstbezeigungen, die 
es einer Gefolgschaft geraten erscheinen lassen, Loyalität zu bekunden??. 
Durch persönliche Fürsorge gewann sich ursprünglich auch Kong Lä die Treue 
seiner Soldaten. Er wurde aber im Stich gelassen, als er die Ansprüche seiner 
stark angewachsenen Gefolgschaft nicht mehr erfüllen konnte. 


26 Joel M. Halpern: Economy and Society of Laos. A Brief Survey. New Haven, Conn.: 
Yale University Press 1964. S. 121 f. 

27 Joel M. Halpern: Government, Politics, and Social Structure in Laos. A Study of Tra- 
dition and Innovation. New Haven, Conn.: Yale University Press 1964. S. 73 ff. 

28 Vgl. Steven Piker: The Relationship of Belief Systems to Behavior in Rural Thai Socie- 
ty. Asian Survey VIII, 5 (1968) S. 384—399. 

29 Bangkok Post, 30.5. und 1.6.1967. 

30 Phya Anuman Rajadhon: Thai Charms and Amulets. Journal of the Siam Society 
LII, 2 (1964) S. 171-197. 

31 Vgl. Lucien M. Hanks jr.: Merit and Power in the Thai Social Order. American An- 
thropologist 64 (1962). S. 1254. 

32 Vgl. ebenda S. 1249 f. Herbert P. Phillips: Thai Peasant Personality. The Patterning 
of Interpersonal Behavior in the Village of Bang Chan. Berkeley and Los Angeles: 
University of California 1965. S. 32. 
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Die Freiheit, sich immer wieder einem anderen verheißungsvollen Führer 
anzuschließen, ist von Ehrenhaftigkeitsbegriffen europäischer Art unbe- 
schwert??. Kong La hatte sich zum Beispiel wiederholt mit Treulosigkeiten 
seines Gefolgsmannes DUAN SıPAsötH abgefunden, bevor DUAN ihn end- 
gültig verließ und zur N. L. H. S. überlief. Solange ihr Charisma nicht ange- 
tastet wird, leisten sich charismatische Fiihrer Grofiziigigkeit gegeniiber An- 
dersgesonnenen. Unter Kong La wie unter U Nu und Sukarno konnten des- 
halb die Kommunisten gedeihen, die vorgaben, dieselben Ziele wie die Regie- 


rung zu verfolgen. 
Seit in Laos die Elite nach dem Vorbild der antiklerikalen Einstellung 


der Franzosen die herkömmliche religiöse Grundlegung der Machtverhältnisse 
mifachtet**, nehmen die laotischen Machthaber bedenkenlos jede Möglichkeit 
zum Erwerb der für die Machtausübung notwendigen materiellen Mittel wahr. 
Die Bevölkerung wendet sich deshalb um so williger charismatischen Führern 
zu, die ihre Herrschaft nicht von vornherein auf den Erwerb von Machtmit- 
teln ausrichten. Mitbewerber um die Macht aber sehen charismatische Führer 
deshalb als harmlos an. 


Nachwort 


Kong Lä fehlte die Fähigkeit, einen Staat zu schaffen und zu erhalten, 
das was MACHIAVELLI,,virtu“‘ nannte. Aber wer könnte in Laos heute dem 
Anspruch der Kommunisten entgegentreten, daß sie zwar auch nicht besser 
als freie Regierungen Hunger lindern, Gesundheit fördern und Wohlfahrt 
maximieren, daß sie aber stabile Regierungen bilden können? 


33 Vgl. Hanks, a.a.0.S. 1249 f. 
34 Joel M. Halpern: Government, Politics, and Social Structure in Laos. A Study of Tradi- 
tion and Innovation. New Haven, Conn.: Yale University Press 1964. S. 23, 59. 
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Einige Bemerkungen zu einer soziologischen Theorie 
charismatischer politischer Führerschaft 


von DIETER GOETZE, Augsburg 


Einer der wichtigsten Beiträge Max WeBERs zur soziologischen Theorie 
ist der Begriff der charismatischen Herrschaft. Dieser Begriff und der theore- 
tische Hintergrund haben sich als außerordentlich wertvolle Mittel zur Analy- 
se von sozialen und politischen Bewegungen erwiesen und sind für das Ver- 
ständnis bestimmter Phänomene nahezu unentbehrlich geworden. Gerade 
auch die Übertragung des Begriffes aus dem Bereich der Religionssoziologie 
auf den der politischen Soziologie gehört zu den bleibenden Verdiensten 
WEBERS!. 

Dieses Verdienst wird auch dadurch nicht geschmälert, daß die Begriffe 
Charisma, charismatische Herrschaft und charismatischer Führer in jüngster 
Zeit eine gewisse Entleerung erfahren haben insofern, als sie undifferenziert 
und ohne Klarheit über ihre Implikationen gebraucht werden. Mit Vorliebe 
werden politische Führer, insbesondere solche der sog. Dritten Welt, als 
Charismatiker bezeichnet, und ausländische Beobachter sind oft nur allzu 
gerne bereit, einem halbwegs erfolgreichen Staatsmann das charismatische 
Mäntelchen umzuhängen und sich so tiefergehende Überlegungen zu erspa- 
ren?. 

Deswegen soll hier aber nicht ein überflüssiger Versuch zur neuerlichen 
Repetition von Wesers Theorie charismatischer Führerschaft unternommen 
werden. Seine Ausführungen zu diesem Problem miissen als bekannt voraus- 
gesetzt werden und kommen hier nur insoweit zur Sprache, als sie fiir die be- 
grenzte Zielsetzung dieser Arbeit unbedingt erforderlich sind. Hier sollen 
nur einige ausgewählte Probleme aus WEBERs Theorie erörtert werden, vor 
allem im Hinblick darauf, ob nicht vielleicht eine Umformulierung oder Aus- 
weitung derselben zu einem Fortschritt in der Anwendbarkeit dieser Theorie 
auf dem Gebiet der politischen Soziologie führen kônnte. Die strenge, ideal- 
typologische Vorgehensweise WEBERS und deren Problematik sollen deshalb 


1 Robert C. Tucker: The Theory of Charismatic Leadership. Daedalus. Journal of the 
American Academy of Arts and Sciences 97 (1968), S. 731—756, hier S. 731. 

2 Vgl. dazu Ann Ruth Willner and Dorothy Willner: The Rise and Role of Charismatic 
Leaders. Annals of the American Academy of Political and Social Science 358 (1965), 
S. 77-88, hier S. 78, Anm. 1. 
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hier ebenfalls weitgehend ausgeklammert werden: es wird als gegeben ange- 
nommen, daß charismatische Führerschaft nur in den allerseltensten Fällen 
in reiner Form auftritt und in der Regel mit anderen Typen vermischt wird. 
Im Mittelpunkt der folgenden Untersuchung soll daher die Erörterung eini- 
ger Elemente stehen, die politische Führerschaft — nach dem derzeit gültigen 
soziologischen Sprachgebrauch — als vorwiegend charismatisch kennzeichnen. 

Es gilt zunächst aber, einige Unklarheiten zu beseitigen, die u.E. eine 
soziologische Betrachtung von charismatischer Führerschaft zu verhindern 
geeignet sind. Die Tatsache, daß die Kategorie charismatische Führerschaft 
oder der Begriff Charisma überhaupt aus der religionssoziologischen Sphäre 
stammt, von dort auf politische Phänomene übertragen wurde und mittler- 
weile bei diesen vorrangig angewandt wird, darf nicht dazu führen, unfrucht- 
bare Werturteile in die Betrachtung einfließen zu lassen. C.J. FRIEDRICH z.B. 
wendet sich gegen die soziologisch gleichrangige Einordnung H1TLERS mit 
Persönlichkeiten der christlichen Kirchengeschichte, mit dem Argument, man 
könne nicht einen ursprünglich christlichen Begriff auf Personen anwenden, 
deren Zielsetzung und Motivation offensichtlich weltlicher Natur sei?. Diese 
Auffassung schränkt die Anwendbarkeit des Begriffes in unnötiger Weise 
ein. Er kann nicht nur auf religiös inspirierte Charismatiker beschränkt wer- 
den“: „Das Charisma ... ruht in seiner Macht auf Offenbarungs- und Heroen- 
glauben, auf der emotionalen Überzeugung von der Wichtigkeit und dem 
Wert einer Manifestation religiöser, ethischer, künstlerischer, wissenschaft- 
licher, politischer oder welcher Art immer, auf Heldentum, sei es der Askese 
oder des Krieges, der richterlichen Weisheit, der magischen Begnadung oder 
welcher Art sonst.‘ Grundsätzlich müssen auch politische Phänomene — mö- 
gen ihre Folgen auch noch so bedauerlich sein — mit den Kategorien der cha- 
rismatischen Führerschaft erfaßt werden können, wenn dieser Begriff noch 
einen analytischen Wert haben soll®. 

Genauso unglücklich wie moralistische Bewertungen sind auch Tenden- 
zen, charismatische Führerschaft durch die Persönlichkeit des Führers selbst 
zu erklären. Dieses Verfahren mag für Untersuchungen aus dem Bereich der 
klinischen Psychologie manchmal recht interessant sein — einer soziologi- 


3 Carl J. Friedrich: Political Leadership and the Problem of Charismatic Power. The Jour- 
nal of Politics 23 (1961), S. 14-16. 

4 R.C. Tucker, a.a.O., S. 733. 

5 Max Weber: Wirtschaft und Gesellschaft. Köln 1964, S. 836 — Vgl. dazu auch William 
G. Runciman: Charismatic Legitimacy and One-Party Rule in Ghana. Europäisches Ar- 
chiv für Soziologie 4 (1963), S. 148-165, hier S. 148 f. 

6 RIG; Tuckerra.2.0% 87732: 
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schen Analyse wird dadurch aber der Boden entzogen. Davies nimmt das 
zum Anlaß zu der Bemerkung: „The charismatic individual is not a persona- 
lity type any more than the persona with cancer is an organic type.‘ Allzu 
oft aber greifen gerade Soziologen zu dieser Art des Vorgehens. Suits etwa 
schreibt mit Bezugnahme auf politische Führer in der sog. Dritten Welt: 
„Ihey are themselves almost always charismatic men in the conventional 
sociological sense — strikingly vivid personalities and extremely sensitive.‘“® 
Einen ähnlichen Gedanken scheint auch Marcus zu verfolgen: ,,Charisma 
therefore expresses great psychological intensity ... charismatic authority 
first proceeds from the particular magnetism and unique personality of the 
individual hero.‘“? 

Diese Auffassung ist nur wenig von derjenigen entfernt, die charismati- 
sche Führer als mysteriöses Naturereignis ansieht. Mit einer soziologischen 
Auffassung von Charisma hat sie allerdings wenig gemein, wie ein Zitat von 
WEBER deutlich macht, nach dem Charisma ,,eine als außeralltäglich geltende 
Qualität einer Persönlichkeit (ist) ..., um deretwillen sie als mit übernatürli- 
chen oder übermenschlichen oder mindestens spezifisch außeralltäglichen, 
nicht jedem anderen zugänglichen Kräften oder Eigenschaften begabt oder 
als gottgesandt oder als vorbildlich und deshalb als ‚Führer‘ gewertet wird‘1°. 

Wenn auch diese Definition durchaus nicht vollständig transparent ist, 
und mehrere Auslegungsmöglichkeiten bietet, so ist doch eines eindeutig: 
besonders abzuheben ist auf den Bereich der Wertung durch die Anhänger- 
schaft, auf den Geltungsbereich. Entscheidend — und auch den Forschungs- 
methoden der Soziologie eigentlich zugänglich — ist die Einstellung zu und 
die Wertung des charismatischen Führers und seiner spezifischen ‚Gaben‘ 
durch die Anhänger. Völlig irrelevant sind in diesem Fall die Persönlichkeit 
oder objektive Eigenschaften des Führers. Letztere können in manchen Ein- 
zelfällen bestimmte Ereignisse vielleicht verständlicher machen, dürfen aber 
nicht von dem eigentlich soziologischen Problem ablenken: ob und in wel- 
chem Ausmaß jemand als charismatischer Führer angesehen wird, entschei- 
det seine Anhängerschaft, oder — schärfer: — das Charisma liegt in den Wahr- 
nehmungen des vom charismatischen Führer beherrschten Personenkreises. 


7 J.G. Davies: Charisma in the 1952 Campaign. American Political Science Review 48 
(1954), S. 1083-1102, hier S. 1100. 
8 Edward Shils: The Concentration and Dispersion of Charisma. World Politics 11 (1958), 
S. 1-19, hier S. 4. 
9 John T. Marcus: Transcendence and Charisma. Western Political Quarterly 14 (1961), 
S. 236-241, hier S. 239f. 
10 M. Weber, a.a.O., S. 179. 
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Auf diesen Bereich muß folglich eine soziologische Untersuchung besonders 
eingehen!!. 

Im folgenden soll dieser Bereich der Beziehungen zwischen charismati- 
schem Führer und ,charismatischer Gefolgschaft* ,charismatischer Interak- 
tionsprozeß‘ oder ,charismatische Interaktion‘ genannt werden. Der Interak- 
tionscharakter dieser Beziehung wird deutlich, wenn man sich vergegenwar- 
tigt, daß wohl einerseits die Gefolgschaft des charismatischen Führers dessen 
Anweisungen, die sie wegen seiner besonderen geglaubten Attribute (Sen- 
dung, Auftrag, etc.) befolgt, unterworfen ist und dieser Gehorsam ja auch 
— wie WEBER feststellte — den Charakter einer Pflicht hat!?, andererseits aber 
auch der charismatische Führer selbst bestimmten Erwartungen von Seiten 
der Gefolgschaft zu entsprechen sucht und sein eigenes Verhalten, vor allem 
in Fällen der Gefährdung seiner Führerposition, darauf einrichtet. Auf dieses 
Problem wird im weiteren Verlauf dieser Erörterung noch näher einzugehen 
sein. 

Verfolgt man die Position, daß das Charisma eigentlich in den Wahr- 
nehmungen des vom charismatischen Führer beherrschten Personenkreises 
liegt, konsequent weiter, so kann man nur von charismatischer Interaktion 
im obigen Sinn reden, nicht mehr aber von ‚charismatischen Führern‘. Dieser 
Schritt soll hier aber, um die ohnehin überlastete Terminologie nicht zusätz- 
lich durch einen noch nicht anerkannten Begriff zu strapazieren, nicht ge- 
macht werden. 


II 


Oben ist bereits der Prozeßcharakter dieser charismatischen Interaktion 
angesprochen worden. Es ist damit nicht die Tatsache gemeint, daß eine Viel- 
zahl von politischen charismatischen Führern mit einer sozialen oder politi- 
schen Bewegung verknüpft ist, oder diese initiieren, sondern vielmehr der 
Ablauf, der von dem Augenblick an beginnt, an dem ein Führer in diese 
charismatische Interaktion mit seiner Gefolgschaft eintritt, und der entwe- 
der langfristig in eine Institutionalisierung, oder aber in einen Zusammen- 
bruch dieser charismatischen Interaktion mündet. 


11 Ähnliche Überlegungen liegen auch der Definition von Charisma durch A.R. und D. 
Willner zugrunde: ‚a leader’s capacity to elicit from a following deference, devotion 
and awe toward himself as the source of authority (R.A. Willner und D. Willner, a.a.). 
S979): 

12 M. Weber, a.a.O., S. 833. 
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Dieser Interaktionsprozeß umfaßt eine Umgestaltung im Verlaufe der 
Zeit sowohl in qualitativer, als auch in quantitativer Hinsicht. In qualitativer 
Hinsicht ist die Umgestaltung denkbar als ein Wandel von einem nahezu rein 
charismatischen Führerschaftstypus zu einem immer stärker von anderen 
Elementen durchsetzten, so, wie es z.B. WEBER in seinen Ausführungen über 
die Institutionalisierung von Charisma beschrieben hat!?. In quantitativer 
Hinsicht ist eine solche Umformung in erster Linie als zahlenmäßige Aus- 
dehnung der Gefolgschaft zu sehen, die von einem ‚harten Kern‘ engster An- 
hänger zu einer breiten Massengefolgschaft führen und u.U. auch eine ganze 
Nation umfassen kann. 

Die Aufmerksamkeit Max Wesers hat in erster Linie zum einen den 
Merkmalen des reinen Typus einer charismatischen Führerschaft, zum ande- 
ren den besonderen Bedingungen und Begleitumständen der Umbildung von 
charismatischer Führerschaft, d.h. der Veralltäglichung des Charisma, seiner 
Institutionalisierung gegolten. Dieser Vorgang ist von Weber in sehr ausführ- 
licher Form behandelt worden, daher soll er hier nach Möglichkeit ausge- 
klammert werden. 

Unsere Aufmerksamkeit richtet sich vielmehr auf die ersten Phasen des 
charismatischen Interaktionsprozesses, auf die Entstehungsphase und die 
darauf folgende Zeit maximaler charismatischer Interaktion. 

Eine der wichtigsten Fragen der Anfangsphase charismatischer Interak- 
tion ist die Frage nach den Entstehungsbedingungen dieses besonderen Typus, 
bzw. die Frage danach, unter welchen Bedingungen politische Führerschaft am 
am ehesten durch charismatische Elemente ihre Legitimitätsgeltung erreicht, 
oder diese Elemente dominieren. 

Die Tatsache, daß gerade politische Führer in der sog. Ditten Welt heut- 
zutage undifferenziert als ‚charismatische Führer‘ apostrophiert werden, legt 
eine Betrachtung der Entstehungsbedingungen besonders in diesem bestimm- 
ten Fall nahe. 

„Die Schöpfung einer charismatischen Herrschaft in dem geschilderten 
‚reinen‘ Sinn ist stets das Kind ungewöhnlicher äußerer, speziell politischer 
oder ökonomischer, oder innerer seelischer, namentlich religiöser Situatio- 
nen, oder beider zusammen, und entsteht aus der einen Menschengruppe ge- 
meinsam, aus dem Außerordentlichen geborenen Erregung und aus der Hin- 
gabe an das Heroentum gleichviel welchen Inhalts.“‘!* Dieses Zitat gibt einen 
ersten Hinweis auf mögliche Bedingungen, ist aber so weit gehalten, daß im 
Hinblick auf politische Führerschaft eine Konkretisierung erforderlich er- 


scheint. 


13 Vgl. M. Weber, a.a.O., S. 841-872, 182-188. 
14 M. Weber, a.a.O., S. 841. 
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Ungewöhnliche ökonomische und politische Situationen waren zweifel- 
los unter kolonialen Bedingungen in der sog. Dritten Welt gegeben, vor allem 
in Anfangs- und Endstadium. Für das Anfangsstadium kann allgemein ausge- 
sagt werden, daß eine überwiegend dem traditionellen Typus zuzuordnende 
Form der politischen Führerschaft — mit einem entsprechenden sozioökono- 
mischen System —, die mit zahlreichen charismatischen (amts- bzw. erb- 
charismatischen) Elementen durchsetzt war, abgelöst worden ist von einem 
überwiegend rational-bürokratischen System mit entsprechenden Kriterien 
der Führungsauswahl. 

Gute Beispiele für einen solchen Vorgang sind die Errichtung der briti- 
schen Kolonialherrschaft in Birma im 19. Jahrhundert und die Ausdehnung, 
bzw. Verfestigung des holländischen Kolonialimperiums in Indonesien, aber 
auch die Unterwerfung der früheren Goldküste und jetzigen Ghana unter 
britische Herrschaft. In solchen Fällen ist eine der Entstehungsbedingungen 
charismatischer politischer Führerschaft gegeben, die außergewöhnliche poli- 
tische Situation, oder — anders ausgedrückt —: eine Situation des sozioöko- 
nomischen Drucks von Seiten der Kolonialmacht auf die kolonisierte Gesell- 
schaft. Dieser Druck besteht einerseits in der Schaffung einer Beuteökono- 
mie, für die ein wichtiges Kennzeichen etwa eine exportorientierte Rohstoff- 
produktion ist, andererseits in der Deklassierung ganzer Bevölkerungen in 
einer kolonialen Quasi-Kastengesellschaft und der Eliminierung und/oder 
Aushöhlung traditionaler Sozial-, Werte- und Verhaltensstrukturen. 

Die Opposition gegen diesen Druck findet in der Regel aber keine Füh- 
rer, deren Legitimitätsanspruch im wesentlichen auf charismatischen Ele- 
menten basiert, sondern es sind zumeist typischerweise noch die traditiona- 
len Führer, die als Organisatoren und Hauptexponenten des Widerstands auf- 
treten. Traditional Legitimierte haben noch genügend Glaubwürdigkeit als 
Vertreter der alten Ordnung, um hinter sich die überwiegende Mehrheit der 
Bevölkerung im aktiven oder passiven Widerstand zu sammeln. 

Ein typisches Beispiel sind die Ashanti-Kriege, die die britische Kolo- 
nialverwaltung der Goldküste vor allem 1895-1900 führen mußte, und in 
denen die Leitung der Ashanti in den Händen der traditionalen Führer lag!°. 

In der darauffolgenden Epoche des Ausbaus der Kolonialherrschaft ge- 
winnen häufig zunehmend charismatische Elemente die Vorherrschaft bei 
der Legitimierung eventuell auftretender politischer Führer. So etwa auch 
in den zahlreichen messianistischen und chiliastischen Bewegungen, die be- 
sonders in dieser Zeit verankert sind'®. 


15 Vel. William E.F. Ward: A History of Ghana. 2. Auflage London 1958. 
16 Vgl. W.E. Mühlmann: Chiliasmus und Nativismus. Berlin 1961. 
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Den endgültigen Durchbruch charismatischer Elemente findet man im 
allgemeinen in der Zeit unmittelbar vor und nach der Unabhängigkeit dieser 
ehedem koloniaien Gebiete. Kennzeichnend für diese Periode ist die des offe- 
nen oder wenig verschleierten Zusammenbruchs der traditionalen Ordnung. 
Traditionale Führungsinstanzen, die nicht bereits vorher vor der Kolonial- 
administration aufgelöst oder aufgehoben worden waren, hatten zu diesem 
Zeitpunkt auch sonst weitgehend ihre noch verbliebenen Funktionen durch 
die zunehmende Akzeleration des sozioökonomischen Wandels — vor allem 
während und nach dem 2. Weltkrieg — verloren. Zahlreiche Bestandteile des 
traditionalen Systems waren — auch nach der Errichtung der Kolonialherr- 
schaft — noch weiterhin aktiv gewesen, teilweise wurden sie explizit, wenn 
auch strukturell leicht verändert, aufrechterhalten (so z.B. unter dem briti- 
schen Verwaltungsprinzip des ‚indirect rule‘, teilweise aber auch in Nieder- 
landisch-Indien)'’. Trotzdem sind diese Bestandteile — etwa traditionale 
Formen der Wirtschaft, der rechtlichen Institutionen, der Sozialorganisation, 
des religiösen Systems, des Landbesitzes und seiner Regelung, u.a.m. — durch 
diese Konfrontation mit und die Unterordnung unter ein in der Zielsetzung 
und dem gesamten Organisationsprinzip nach völlig anders geartetes Kolo- 
nialsystem weitgehend ausgehöhlt und ihrer früheren Gehalte entleert worden. 
Das traditionale System ist — inhaltlich und formal — zum großen Teil obso- 
let geworden. 

Das System, das das traditionale System überlagert, das der Kolonialadmi- 
nistration, verkörpert in fast reiner Form den rational legalen Typus. Aller- 
dings erfaßt es in voller Effizienz und mit allen Konsequenzen oft nur die 
obere Hälfte der hierarchischen Pyramide der Kolonialgesellschaft, manch- 
mal nicht einmal diese vollständig. Trotzdem reichen die Änderungen hin, 
um — wie ausgeführt — das traditionale System tiefgreifend zu beeinflussen. 

Der Konflikt zwischen traditionalem und rational-legalem System, der 
scheinbar zugunsten des letzteren gelöst worden ist, nimmt allerdings in den 
meisten kolonial beherrschten Gebieten zwischen den Weltkriegen den Cha- 
rakter eines Phyrrussieges an. Die in zahlreichen Ländern auftretenden natio- 
nalistischen Bewegungen, die ihren Kampf um die nationale Unabhängigkeit 
als Kampf gegen die Kolonialadministration führen müssen, tragen entschei- 
dend dazu bei, die Grundlagen dieses rational-bürokratischen Systems zu dis- 
kreditieren. In der Regel richtet sich der Angriff der nationalistischen, meist 
westlich beeinflußten Eliten gegen die Regeln und Ordnungsmechanismen 
der Kolonialverwaltung und ihre sozioökonomischen Folgen und der Erfolg 


17 Vgl. dazu insbesondere: Lord Lugard: The Dual Mandate in British Tropical Africa. 
London 1922 und J.S. Furnivall: Colonial Policy and Practice. Cambridge 1948, 
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dieses Angriffs, die Erlangung der nationalen Unabhängigkeit, ist mit ent- 
scheidend dafür, daß nach Abschluß dieses Prozesses die rational-legalen 
Grundlagen, die von der Kolonialverwaltung gelegt worden sind, ebenfalls 
in ihrer Legitimitätsgeltung stark erschüttert sind und — zumindest den ge- 
gebenen Inhalten nach — nicht von den neuen Führern, den Leitern der na- 
tionalistischen Bewegungen, übernommen werden können. Die Folge ist ein 
Legitimitätsvakuum, in das ein charismatisch legitimierter Führer hineinsto- 
ßen kann, bzw. — in unserer Terminologie — ein Legitimitätsvakuum, das die 
charismatische Interaktion zwischen politischem Führer und seiner Anhänger- 
schaft entscheidend begünstigt und fördert. 

Man kann als allgemeine Aussage formulieren, daß politische Führer- 
schaft vorwiegend charismatische Elemente aufweisen wird, wenn durch den 
Konflikt von mindestens zwei konkurrierenden sozioökonomischen und poli- 
tischen Systemen ein Legitimitätsvakuum auftritt und das Fehlen von Richt- 
linien, Ungewißheit und Unvorhersagbarkeit zum vorherrschenden Charakte- 
ristikum des sozialen und politischen Klimas wird: ,, The disposition to attri- 
bute charisma is ultimately related to the need for order.“!# 

Diese an Beispielen der ehemaligen Kolonialgebiete gebildete Annahme 
wird auch von den Vorgängen auf Kuba in der prärevolutionären Zeit ge- 
stützt. Sowohl das System einer personalistischen Diktatur, die sich vorwie- 
gend auf eine Armee von Berufssoldaten stützte, als auch das System einer 
parlamentarischen Demokratie westlichen Musters waren auf Kuba zur Zeit 
des Ausbruchs der Revolution — deren Beginn von GOLDENBERG mit Recht 
in der Landung Castros auf Kuba am 2.12.1965 gesehen wird!? — gründlich 
diskreditiert. Die vergleichsweise ‚milde‘ Diktatur Barıstas, die erst in der 
Endphase der Auseinandersetzung scharf repressive Eigenschaften annahm, 
änderte nichts an der Tatsache, daß das blutige Regime Macxapos (1925-33) 
jede Form der Herrschaft eines Präsidenten, der seine Legitimität aus dem 
gelungenen Staatsstreich und der Schärfe der Bajonette bezog, auf Jahrzehn- 
te hinaus mit einer schweren Hypothek belastet hatte. Das Ansehen der par- 
lamentarischen Demokratie hingegen, die auf Kuba in der fraglichen Zeit nur 
kurz bestanden hatte (1944—1952), war ebenfalls in dem Maße abgesunken, 
in dem die gewählten Präsidenten nicht in der Lage waren, der grassierenden 
Korruption, der Unfähigkeit in der Ziviladministration und dem Pfründe- und 
Beutedenken innerhalb der politischen Elite des Landes Einhalt zu gebie- 


18 Edward Shils: Charisma, Order and Statuts. American Sociological Review 30 (1965), 
S. 199-213, hier: S. 204. 

19 Boris Goldenberg: Die kubanische Revolution und der Castrismus. In: B. Goldenberg/ 
Klaus Eßer: Zehn Jahre Kubanische Revolution. Hannover 1969, S. 7-86, hier S. 16. 
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ten?°. Das weithin vorherrschende Gefühl, etwas Neues müßte die abgewirt- 
schafteten Systeme ablôsen, führte in die Beziehungen zwischen Führer 
(Castro) und Gefolgschaft starke charismatische Elemente ein. 


III 


Im Folgenden werden wir auf verschiedene andere Aspekte des Problems 
eingehen, wobei zunächst einmal das engere Problem der charismatischen In- 
teraktion betrachtet wird. Als charismatische Interaktion wird hier die Ge- 
samtheit der Beziehungen zwischen charismatisch legitimiertem Führer und 
seiner Gefolgschaft bezeichnet. Max WEBER hat die Angehörigen dieser Ge- 
folgschaft als ‚Jünger‘ bezeichnet, dabei den besonderen Charakter der per- 
sönlichen Bindung und Verpflichtung hervorhebend. Trotzdem diese Gefolg- 
schaft keine zweckrationale Organisation — wie etwa in einem rational-büro- 
kratischen System — ist, liegt hier ‚nicht etwa ein Zustand amorpher Struk- 
turlosigkeit“ vor, sondern ,,eine ausgeprägte soziale Strukturform mit persön- 
lichen Organen und einem der Mission des Charismaträgers angepaßten Appa- 
rat von Leistungen und Sachgütern. Die persönlichen Hilfskräfte und in ihnen 
zugleich eine spezifische Art von charismatischer Aristokratie innerhalb der 
Gruppe stellt eine, nach dem Prinzip des Jüngertums und der Gefolgschafts- 
treue zusammengeschlossene und ebenfalls nach persönlicher charismatischer 
Qualifikation ausgelesene engere Gruppe von Anhängern‘‘?!. 

In modernen politischen Systemen, die besonders auf die vorwiegend 
charismatisch legitimierten politischen Führer zugeschnitten sind, liegen auch 
diese besonderen Bedingungen vor. So ist etwa die Entwicklung innerhalb der 
Convention People’s Party in Ghana beispielhaft. Zahlreiche enge Gefolgs- 
leute NKRUMAHS (GBEDEMAH, Botsio, EDUSEI, ADAMAFIO, WELBECK, U.a.) wur- 
den wiederholt aus dem Kreis der Privilegierten ausgeschlossen und in ihn 
wieder aufgenommen, ohne Rücksicht auf irgendwelche objektive Eigen- 
schaften, sondern allein nach dem Gesichtspunkt zu erwartender charisma- 
tischer Pflichttreue??. 

Wiewohl diese Vorgänge im inneren Kreis auch für die Untersuchung des 
Problems charismatischer politischer Führerschaft durchaus von Interesse 
sind, so stellen sie doch eigentlich den charakteristischen Bereich dar, in dem 
sich die Untersuchungsgegenstände von Religions- und politischer Soziologie 


20 Federico G. Gil: Antecedents of the Cuban Revolution. Centennial Review of Arts and 
Sciences 6 (1962), S. 376-382, hier: S. 378f. 

21 M. Weber, a.a.O., S. 839. 

22 Vgl. Henry L. Bretton: The Rise and Fall of Kwame Nkrumah. New York 1966, S.42 
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unterscheiden Von größerer Bedeutung für die Evaluation von charismati- 
scher politischer Fiihrerschaft im Bereich der politischen Soziologie scheint 
derjenige Teil charismatischer Interaktion zu sein, der die große Masse der 
betroffenen Population umfaßt. Es scheint angebracht, hier weiter zu diffe- 
renzieren, und den Ausdruck ,Gefolgschaft‘ auf den sog. ,inneren Kreis‘ zu 
beschränken, während für die große Masse der am charismatischen Prozeß 
beteiligten Personen der Terminus ‚Anhänger‘ oder ‚Anhängerschaft‘ benutzt 
werden soll. 

Die Anhänger bilden oft keine homogene Gruppe, vielmehr handelt es 
sich dabei häufig um Quasi-Gruppen, d.h. ,,they are egocentred, in the sense 
of depending for their very existence on a specific person as a central orga- 
nizing focus, ... the actions of any member are relevant only in so far as they 
are interactions between him and ego or ego’s intermediary. The membership 
criteria do not include interaction with other quasi-group members in gene- 
ral‘. Für den politischen Führer (,,ego“‘), der seine Legitimitätsgeltung aus 
vorwiegend charismatischen Quellen bezieht, sind diese Quasi-Gruppen, die 
seine Anhängerschaft bilden, von eminenter Wichtigkeit: seine Geltung steigt 
positiv korrelierend mit der Anzahl der Quasi-Gruppen, die an der charisma- 
tischen Interaktion beteiligt sind. Der politische Führer kann diese Gruppen 
gegen bestimmte Mitglieder der Gefolgschaft einsetzen. Solche Phänomene 
finden sich relativ häufig bei den regelmäßigen Konsolidierungsversuchen, 
die charismatische Führerschaft eben auf Grund ihrer Labilität auszeichnen. 
In diesem Sinne ist das Vorgehen Castros zu bewerten, als er im März 1962 
Anibal EscALANTE, einen der Führer des alten Partido Socialista Popular (frü- 
here Kommunistische Partei Kubas) des ‚Dogmatismus‘ und des ‚Sektierer- 
tums‘ bezichtigte und seine Verstoßung durch die Unterstützung der neuen 
Kader, vor allem der revolutionären Studentenschaft und der noch übrigen 
Mitglieder der „Bewegung des 26. Juli‘ erreichte?. 

In zahlreichen Gesellschaften der sog. Dritten Welt, in denen die Legi- 
timitätsgeltung der politischen Führer stark auf charismatischen Elementen 
beruht, sind eine Vielzahl von Kriterien dieser Geltung ethnischer, tribaler, 
regional subkultureller, linguistischer und religiöser Natur. Dazu tritt gele- 
gentlich auch die dualistische Scheidung in mehr traditionalistisch und mehr 
modernistisch orientierte Gruppen. Diese verschiedenen Elemente determi- 


23 Adrian C. Mayer: The Significance of Quasi-Groups in the Study of Complex Socie- 
ties. The Social Anthropology of Complex Societies, ed. by Michael Banton. London 
1968, S. 97-122, hier: S. 97£. 

24 Theodore Draper: Castro’s Revolution: Myths and Realities. New York 1962, S. 201— 
204; Andrés Suarez: Cuba: Castroism and Communism, 1959—1966. Cambridge, Mass. 
1969, S. 146—153; Revolucion, Habana, 27.3.1962, S. 2-3, 6, 9-10. 
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nieren weitgehend die Struktur des charismatischen Interaktionsprozesses 
insofern, als jede dieser Gruppen u.U. ein ganz. anderes Merkmal dieses Pro- 
zesses betonen und aus ihm die charismatische Legitimitätsgeltung des poli- 
tischen Führers ableiten kann. Das zwingt dazu, bei der eingehenden Unter- 
suchung des Einzelfalles der gesamtkulturellen Situation besondere Auf- 
merksamkeit zu schenken: ‚If genuine charisma is to be understood, analy- 
sis must be directed toward the social situation within which the charismatic 
figure operates ...‘“°. 

Dieses Problem ist eng verzahnt mit einem anderen. Wir hatten gesehen, 
wie charismatische Elemente besonders dann zur Legitimitätsgeltung heran- 
gezogen werden, wenn verschiedene Alternativsysteme versagt haben, bzw. 
die von diesen Systemen für die anstehenden Probleme angebotenen Lösun- 
gen nicht ausreichen, oder nicht die Anerkennung der betroffenen Gruppen 
finden. Im Anschluß an diese Feststellung kann gesagt werden, daß die ver- 
schiedenen Gruppen jeweils unterschiedliche Probleme haben, die nicht ge- 
löst wurden, dementsprechend auch die erwarteten Lösungen andere sein 
werden, oder sich die Wege zu diesen Lösungen unterscheiden. Sowohl die 
anstehenden Probleme, als auch die denkbaren Lösungen sind von verschie- 
denen Faktoren abhängig. Zunächst ist die Subkultur der jeweils betroffenen 
Gruppen entscheidend dafür. Ein bestimmter Sachverhalt hat im Rahmen 
einer bestimmten Subkultur Problemcharakter, oder ist als solcher von größe- 
rer Bedeutung, in einer anderen ist er von minderer Bedeutung oder hat gar 
keinen Problemcharakter*®. 

Zwischen den Weitkriegen gab es etwa in Indonesien so divergierende 
Tendenzen, wie sie einerseits von der Sarekat Islam und andererseits von den 
vorwiegend westlich orientierten Intellektuellen verkörpert wurden. Während 
die 1912 nachweisbare — wahrscheinlich aber schon vorher gegründete — 
Sarekat Islam zwar in erster Linie ihre Entstehung den ökonomischen Schwie- 
rigkeiten der javanischen Mittelschichten verdankte, so war der religiöse As- 
pekt in ihr doch unverkennbar und der islamisierende Anspruch stark für 
ihren Aufstieg verantwortlich?’. Die Lösung ihrer Probleme sah diese Gruppe 
vor allem in der Konfrontation mit dem ausländischen Kapitalismus — in er- 
ster Linie auch den chinesischen Zwischenhändlern —, was zu zahlreichen 


25 William H. Friedland: For a Sociological Concept of Charisma. Social Forces 43 (1964), 
S. 18-26, hier S. 21. 

26 Vgl. dazu die ähnlich gelagerten Überlegungen von K.J. Ratnam: Charisma and Politi- 
cal Leadership. Political Studies 12 (1964), S. 341-354. 

27 Vgl. Fred R. von der Mehden: Religion and Nationalism in South-East Asia. Madison 
1963, S. 39 ff., 122—138. 
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anti-chinesischen Ausschreitungen führte?®. Die westlich orientierten Intel- 
lektuellen, die — bereits während ihrer Studienzeit in Holland teilweise in 
der ,,Perhimpunan Indonesia‘ zusammengefaßt — zwischen 1923 und 1927 
in den größeren Städten v.a. Javas eine Reihe von ,,Studieclubs“ einrichte- 
ten, sahen ihr wesentliches Problem hingegen in der fehlenden politischen 
und ökonomischen Selbstbestimmung Indonesiens, deren Erreichen dann 
als das Ziel der von ihnen 1927 mitbegründeten Partai Nasional Indonesia 
deklariert wurde??. Für beide Gruppen wurde — trotz der unterschiedlich 
gelagerten Interessen — SuKARNO in der folgenden Auseinandersetzung mit 
den holländischen Kolonialherren zum entscheidenden Kristallisationspunkt. 

Aus den unterschiedlichen Bedingungen heraus werden, als weiterer 
Faktor, von den verschiedenen Gruppen, die mit zur potentiellen Anhänger- 
schaft des charismatischen Führers gehören, unterschiedliche Erwartungen 
formuliert, die im Gesamtzusammenhang sich zu einer regelrechten sozialen 
Rolle ,,charismatischer politischer Führer“ integrieren. Die verschiedenen 
Elemente dieser sozialen Rolle sind in der Hauptsache dem charismatischen 
Führer vor seinem erstmaligen Auftreten bereits vorgegeben, bzw. sie werden 
im Rahmen der Genese und Ausbildung der charismatischen Interaktion aus- 
geprägt und evtl. umgebildet. Diese unterschiedlichen Elemente sind wich- 
tige Determinanten des Charakters der charismatischen Interaktion, die zwi- 
schen dem Führer und den einzelnen Gruppen — entsprechend deren Interes- 
sen und Problemen — jeweils eine bestimmte Ausprägung annehmen wird. 

Der Umfang der Anhängerschaft und damit auch die Relevanz des cha- 
rismatischen Führers für die Gesamtgesellschaft wird davon abhängig sein, 
inwieweit die verschiedenen charismatischen Interaktionsprozesse deckungs- 
gleich, bzw. divergierend verlaufen. Je stärker sich diese decken, oder: je 
zahlreicher die variierenden gruppengebundenen Rollenerwartungen sind, 
die vom charismatischen Führer erfüllt werden können, desto größer wird der 
am charismatischen Interaktionsprozeß beteiligte Bevölkerungsanteil. 

Es ist durchaus ein Verlauf denkbar, in dem die verschiedenen gruppen- 
gebundenen Interaktionsprozesse auseinanderfallen. Das Ergebnis ist dann 
etwa ein Ablfachen dieses Prozesses in Bezug auf den charismatischen Füh- 
rer auf Seiten einer bestimmten Gruppe der Anhängerschaft, wohingegen 
dieser gleiche Prozeß — bei einer anderen Gruppe — jetzt erst eine steigende 
Tendenz aufweist. 


28 Zum Problem des Konflikts zwischen Mehrheit und Minderheiten in Indonesien, vgl. 
The Siauw Giap: Group Conflict in a Plural Society. Revue du Sud-Est Asiatique, 
A. 1966, S. 1-31 und S. 185-217. 

29 Vgl. Leslie H. Palmier: Indonesia and the Dutch. London 1962, S. 24 ff. 
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Bisher wurde der Gesamtkomplex der Rollenerwartung und der kon- 
vergierenden oder divergierenden charismatischen Interaktionsprozesse nur 
von Seiten der Anhängerschaft des charismatischen Führers betrachtet. Die 
Verwendung des Interaktionsbegriffes in diesem Zusammenhang fordert 
aber auch eine Betrachtung der möglichen alternativen Verhaltensweisen 
auf Seiten des charismatischen Führers. Ein wichtiges Problem, das vom 
charismatischen Führer gelöst werden muß, ist die oben genannte Möglich- 
keit der divergierenden oder konvergierenden charismatischen Interaktions- 
prözesse. Er steht unter dem Zwang, diese Prozesse möglichst deckungsgleich 
zu machen, bzw. sich so zu verhalten, daß die verschiedenen Interessen und 
die auf ihn gerichteten variierenden Rollenerwartungen der verschiedenen 
Gruppen der Anhängerschaft untereinander ausgesöhnt, oder aber so koor- 
diniert werden, daß ihre Konkurrenz oder Nicht-Deckung den gesamten cha- 
rismatischen Interaktionsprozeß nicht behindert oder gar unmöglich macht. 

Es besteht die Möglichkeit, daß der charismatische Führer von vorne- 
herein auf die Ausdehnung der charismatischen Interaktion verzichtet oder 
aber gar nicht die Chance zu solch einer Ausdehnung hat, weil diese Inter- 
aktion von Anfang an nur mit beschränkten Sektoren der Bevölkerung mög- 
lich war. Das schließt im allgemeinen eine starke subkulturelle Bindung des 
Führers mit ein: die Rollenerfüllung des charismatischen Führers ist nur auf 
wenige soziale Gruppen zugeschnitten und dieser Charakter schließt die Er- 
füllung anderer Rollenerwartungen aus. 

Die alternative Verhaltensweise ist dann gegeben, wenn der charismati- 
sche Führer bestrebt ist, den Interaktionsprozeß auszuweiten, bzw. die cha- 
rismatische Interaktion mit den verschiedenen Gruppen möglichst kongruie- 
rend zu gestalten. In großem Maß ist das davon abhängig, inwieweit es ihm 
gelingt, die unterschiedlichen subkulturellen Werte in seinem Verhalten zu 
repräsentieren und die von der differenzierten Interessenlage bedingten ver- 
schiedenen Rollenerwartungen zu koordinieren. In diesem Sinne dürfte auch 
Ratnams Bemerkung über charismatische Führer zu verstehen sein: ,,They 
are all persons who succeed more than others in exploiting the situation 
around them. They know what their people feel most strongly about, or can 
be made to feel strongly about.‘*°. Die ständig vorhandenen Konfliktmög- 
lichkeiten, nämlich Rollenkonflikte und Konflikte zwischen den verschie- 
denen charismatischen Interaktionen müssen so klein wie möglich gehalten 
werden, bzw. dürfen nicht manifest werden. 


30 K.J. Ratnam, a.a.O., S. 348. 
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Diese besonderen Bedingungen sind für ein häufig beobachtbares Phä- 
nomen, nämlich das der Synthese und der Integration verantwortlich. Be- 
sonders in der sog. Dritten Welt wird dieses Synthesestreben und die Ten- 
denz zum integrativen Verhalten offenbar. 

Als Beispiel kann hier etwa die außerordentlich synthetisierende Vor- 
gehensweise SUKARNOs genannt werden. Auf der ideologischen Ebene wird 
das besonders deutlich in der Ideologie der ‚Pantja Sila‘, der ‚Fünf Prinzi- 
pien“ (Nationalismus, Sozialismus, Demokratie, Gottesglaube und Humanis- 
mus), die den Versuch darstellt, die zahlreichen zentrifugalen Kräfte v.a. auf 
Java aufzufangen und zu einem synthetischen Ganzen zusammenzufassen; in 
diesem Programm sollten alle entscheidenden Gruppierungen Indonesiens 
sich wiederfinden. Die Verbindung von Nationalismus, Islam und Marxis- 
mus war bei SuKARNO schon in den zwanziger Jahren stark ausgeprägt und 
verstärkte sich seitdem ständig, die Pantja-Sila-Rede am 1.6.1945 war nur 
ein Höhepunkt dieser Entwicklung?!. Dieser Tendenz zur Synthese auf der 
ideologischen Ebene entsprechen auf der Ebene faktischen Verhaltens die 
ständigen Versuche zur Einigung der unterschiedlichen Kräfte, die 1921 — 
nach dem Bruch zwischen Sarekat Islam und Partai Kommunis Indonesia — 
begannen und den ,,Nationalismus als gemeinsamen Nenner“ (Daum) durch- 
zusetzen bestrebt waren. Die Errichtung der ‚gelenkten Demokratie‘ und ei- 
nes „gotong-rojong“ (gegenseitige Hilfe)-Kabinetts 1957 erscheinen so nicht 
als Instaurierung einer totalitären Diktatur, sondern als letzte Versuche zur 
Fortsetzung des Einigungsstrebens. 

Daum hat dieses Synthesestreben als typisch javanische Attitüde ange- 
sprochen*?; es deutet aber manches darauf hin, daß diese Eigenschaft nicht 
— oder nicht nur — ein Charakteristikum javanischer Kultur, sondern eine 
typische Tendenz charismatischer Führerschaft und ein wichtiges Element 
charismatischer Interaktion ist. Auch Kwame NKrUMmAaH hat in der ghanai- 
schen politischen Szenerie ständig versucht, als Einiger und Katalysator aus- 
einanderstrebender Kräfte zu wirken, ,,by shifting his emphasis, he was a 
radical to radicals, a liberal to the conservatives, an Afro-American to the 
Americans, a British-African to the British, an African Socialist to the natio- 
nalists, and an African Socialist to the Marxists‘“°°. 


31 Vgl. dazu: Bernhard Dahm: Sukarnos Kampf um Indonesiens Unabhängigkeit. Wer- 
degang und Ideen eines asiatischen Nationalisten. Bd. 18 der Schriften des Instituts 
für Asienkunde in Hamburg/Frankfurt/Main/Berlin 1966, S. 152-158, S. 224f. 

32, B-Dahm, a OS1152: 

33 David E. Aptler: Nkrumah. Charisma and the Coup. Daedalus. Journal of the Ame- 
rican Academy of Art and Sciences 97 (1968), S. 757-792, hier S. 773. 
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Wie diese Beispiele zeigen, handelt es sich dabei um einen aufserordent- 
lich komplexen Vorgang — es wird stets eine Balance angestrebt zwischen Interes- 
Interessen, Relevanz oder verschiedenen am Interaktionsprozeß beteiligten 
Gruppen und den vorgegebenen Rollenerwartungen. 

Eng mit dem erwähnten Fragenkomplex verknüpft ist ein weiteres Pro- 
blem. Max Weser hat den ‚revolutionären‘ Charakter charismatischer Führer- 
schaft hervorgehoben, sie „stürzt (innerhalb ihres Bereichs) die Vergangen- 
heit um und ist in diesem Sinn spezifisch revolutionär“**. Dieses Umstürzen 
der Vergangenheit kann aber nur in einem sehr engen Sinn gelten. Oben war 
gezeigt worden, wie stark charismatische Interaktion davon abhängig ist, in- 
wieweit charismatische Führerschaft den Rollenerwartungen der verschiede- 
nen Gruppen der Anhängerschaft entspricht. Diese Rollenerwartungen sind 
aber geprägt von der Addition vergangener Erfahrungen der jeweiligen Grup- 
pe, d.h. von der Subkultur der Gruppe. Trotz der von Weber angesprochenen 
Revolutionärität charismatischer Führerschaft — vor allem im Vergleich zu 
traditionalen Legitimitätsvorstellungen — muß bemerkt werden, daß diese 
Subkulturen, also auch die Rollenerwartungen an den charismatischen Füh- 
rer, sehr stark von traditionalen Elementen bestimmt sind, die allerdings ge- 
ringfügig uminterpretiert werden können, wenn auch nur innerhalb der ge- 
gebenen Grenzen der tolerierten Diskrepanz zwischen Rollenerwartung und 
Rollenverhalten. Um diesen Sachverhalt verständlicher zu machen, können 
wir wiederum auf zwei Beispiele, die bereits vorher angeführt wurden, hin- 
weisen. 

Daum hat auf die überragende Rolle aufmerksam gemacht, die für die 
charismatische Geltung Sukarnos die Anknüpfung an die javanische Tradi- 
tion der Djajabaja-Mythologie und die Erzählungen des wajang-Theaters ge- 
habt hat**. Darüberhinaus deuten Berichte über bestimmte Ausprägungen 
der SuKARNo-Verehrung, insbesondere über die Einstellung javanischer Frau- 
en zu SUKARNO*% und den Glauben an seine Wundertatigkeit?’, auf Überreste 
der besonderen hindu-javanischen Form der mahayana-buddhistischen Kö- 
nigsverehrung — insbesondere des lingam-Kults — und der traditionalen As- 
kription der Quasi-Göttlichkeit des Herrschers hin®®. Daß dieser traditionali- 
stische Aspekt der charismatischen Interaktion nicht auf den Einzelfall 


34 M. Weber, a.a.O., S. 181. 

35 B. Dahm, a.a.O., S. 19 ff. und passim. 

36 Sukarno: An Authobiography, as told to Cindy Adams. Indianapolis 1965, S. 3, 
224f. 

37% Sukamo, 4410 S327 10, Olen. 

38 B. Schrieke: Indonesian Sociological Studies: Selected Writings of B. Schrieke, Part 
II: Ruler and Realm in Early Java. The Hague/Bandung 1957, S. 7-9, 76ff. 
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SuKARNO beschränkt, sondern ein Strukturmerkmal charismatischer Inter- 
aktion allgemein ist, beweis die starke Tendenz Nxrumaus, sich in Verhalten 
und Funktionen an die Traditionen der Akan-Häuptlinge anzulehnen??. 
Scheinbar auf ganz anderer, tatsächlich auf genau derselben Ebene liegen 
im Fall von Fidel Castro Elemente wie ‚Caudillismus‘ (die spezifisch la- 
teinamerikanische Ausprägung personalistischer politischer, insbesondere 
auch militärischer Führungsprinzipien) und ‚subjektivistischer Voluntaris- 
mus“*°, Sie haben in der kubanischen Kultur und Gesellschaft ebenso Tra- 
ditionswert, wie das von Castro vor und während der Revolution verkör- 
perte Ideal des rebellischen Intellektuellen und der ausgeprägte Männlich- 
keitskult (,machismo‘)*?. 

Es ist darauf hingewiesen worden, daß charismatische Elemente dann 
eine erhöhte Chance haben, in die Legitimitätsgeltung politischer Führer 
einzufließen, wenn z.B. traditionale und/oder rational-legale Systeme als 
nicht mehr problemlösungsgerecht angesehen werden. Die angeführten Bei- 
spiele zeigen aber eine Tendenz auf, bestimmte Elemente, vor allem des 
traditionalen Systems zu übernehmen. 

Diese Tendenz zum Traditionalismus, die manchmal geradezu zwang- 
haft ist, schränkt auch die Möglichkeiten charismatischer politischer Füh- 
rer ein, normsetzend und wertschaffend zu wirken. WEBER stellt zu diesem 
Problem fest, ,,... der genuine Prophet sowohl wie der genuine Kriegsfürst 
wie jener genuine Führer überhaupt, verkündet, schafft, fordert neue Ge- 
bote ...‘“4?. Ohne daß es hier notwendig wäre, sich über Kriterien der ‚Ge- 
nuität‘ auseinanderzusetzen, kann festgestellt werden, daß zumindest in 
der sog. Dritten Welt die Möglichkeit vorwiegend charismatisch legitimier- 
ter Führerschaft, neue Gebote zu setzen, in gewissem Maß eingeschränkt 
ist. 

Teilweise liegt die Erwartung an die charismatischen Führer, norm- 
setzend zu wirken, insofern vor, als sie Bestandteil der spezifischen Rollen- 
erwartung an diesen Führer von Seiten bestimmter Gruppen der Anhänger- 
schaft ist. Dies gilt sowohl im Fall von Fidel Castro, als auch in dem 
Kwame NKRUMAHS. 

Beide Male handelt es sich um die von Aprer*? ‚strategic marginals‘ 
genannte Gruppe, nämlich bei NKRUMAH um die aus unterprivilegierten Po- 


39 David E. Apter: The Gold Coast in Transition. Princeton 1959 (2. Aufl.), S. 104ff., 
118ff., 303 ff. 

40 B. Goldenberg, a.a.O., S. 71 ff. 

41 Teresa Casuso: Cuba und Castro. Köln 1962, S. 202f. 

42 M. Weber, a.a.O., S. 180. 

43 D.E. Apter: Nkrumah. Charisma and the Coup, a.a.O., S. 768. 
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sitionen im Sog der Organisation der Convention People’s Party während 
der Unabhängigkeitsbewegung Aufgestiegenen — vor allem die ,,Standard- 
VII-boys“ —, bei Castro um die Gruppe der deklassierten, marginalisierten 
sozioökonomisch Wurzellosen, die den eigentlichen Kern der Bewegung des 
26. Juli bildeten, und das typische Produkt eines fehlorganisierten Ausbil- 
dungssystems waren**. 

Es handelt sich aber in beiden Fällen nur um ein Element der spezi- 
fischen charismatischen Interaktion dieser Gruppen, wohingegen zahlreiche 
andere Gruppen dieses Element nicht in die charismatische Interaktion auf- 
genommen haben. 

Vielmehr ist in diesen anderen Gruppen — und das ist die Mehrzahl — 
vorwiegend eine Tendenz vorhanden, diesen normsetzenden Funktionen 
nur einen begrenzten Spielraum zu gewähren und dagegen den traditiona- 
listischen Aspekt zu betonen. A.R. WILLNER und D. WILLNER stellen dazu 
fest, daß ,, ... the charismatic leader ... is able to communicate to his fol- 
lowers a sense of continuity between himself and his mission and their 
legendary heroes and their missions“. Deutlich wird dies ganz besonders 
bei der standigen Anknüpfung SuKARNos an die javanische Mythentradition 
und die dort zentralen Heroengestalten. Das Schicksal NkRUMAHs weist 
auch gleichzeitig darauf hin, welche Folgen die verhältnismäßige Uberbe- 
tonung der normsetzenden Funktionen haben kann“. 

Es handelt sich hier um einen Vorgang, der am besten als Auseinan- 
derfallen des charismatischen Interaktionsprozesses charakterisiert werden 
kann, und der in erster Linie darauf zurückzuführen ist, daß die normset- 
zende Funktion, die von einer Gruppe der Anhängerschaft als wesentlicher 
Teil der charismatischen Interaktion angesehen wurde, von anderen Grup- 
pen nicht, bzw. nur in geringem Maß in die Rollenerwartung eingebaut wor- 
den ist. Die dünne Grenze zwischen tolerierter und nicht-tolerierter Diskre- 
panz von Rollenerwartung und Rollenverhalten wurde überschritten, was 
zu einem relativ schnellen Abfallen und Verflachen des Interaktionspro- 
zesses mit wichtigen Gruppen der Anhängerschaft führte. 


44 Vgl. Final Report, Office of the Government Statistician: Survey ot Standard VII- 
Boys. Accra 1951 und B. Goldenberg, a.a.O., S. 31f. 

45 A.R. und D. Willner, a.a.O., S. 83. 

46 Vgl. zur sozialen Basis der Opposition gegen Nkrumah Dennis Austin: Politics in Gha- 
na, 1946-1960. London 1970 (3. Aufl.), S. 267—274. 
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Wir haben den charismatischen Interaktionsprozeß von zwei verschiede- 
nen Seiten beobachtet, von der Seite der charismatischen politischen Führer 
und der Seite der Anhängerschaft. Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Funk- 
tion der Außenwelt für diesen Interaktionsprozeß. In den kolonial abhängi- 
gen Gebieten hat diese Außenwelt in Gestalt der Kolonialverwaltung ent- 
scheidend dazu beigetragen, das traditionale System zu zerschlagen, und hat 
versucht, an dessen Stelle ein rational-bürokratisches System zu errichten. 
Die Außenwelt ist somit zu einem großen Teil an der Schaffung der notwen- 
digen Bedingungen für das Auftreten charismatischer Führerschaft beteiligt. 

Gleichzeitig wirkt die Außenwelt auf die Bildung der Rollenerwartungen 
in Bezug auf einen möglichen charismatischen Führer ein, insofern als sie be- 
stimmte Probleme schafft, die den verschiedenen am späteren Interaktions- 
prozeß beteiligten Gruppen nur durch charismatische Führer lösbar scheinen. 
Ist eine zur Kolonialmacht vorwiegend kooperativ eingestellte traditionale 
Elite vorhanden, bei gleichzeitiger Tendenz in weiten Kreisen der Bevölke- 
rung, die Erreichung der Unabhängigkeit als erstrebenswertes Ziel zu be- 
trachten, dann wird diese Aufgabe — Bemühung um Erreichen der Unab- 
hängigkeit — in die Rollenerwartung für den charismatischen Führer einge- 
baut. Verhaltensänderungen der Außenwelt (in diesem Fall: der Kolonial- 
macht) wirken sich auf die Rollenerwartungen und die Chancen zur Genese 
charismatischer Führerschaft insofern aus, als sie das Einfließen weiterer 
Elemente in die Rollenerwartung bewirken, oder aber — z.B. durch eine kon- 
ziliante Haltung und Zugestehen von ökonomischen und politischen Frei- 
heiten — die Chancen des Auftretens eines charismatischen Führers verrin- 
gern. 

So hatte etwa die Reaktion der holländischen Kolonialverwaltung auf 
die Erfolge und die politischen Absichten Sukarnos entscheidende Auswir- 
kungen auf die Ausweitung und Intensivierung des charismatischen Inter- 
aktionsprozesses*’. 

Gleichzeitig ist die Außenwelt für den charismatischen Interaktions- 
prozeß insofern von Bedeutung, als sie den Charakter eines negativen Refe- 
renzmodells annimmt. Dieser Charakter ist z.T. bereits aus vergangener und 
akkumulierter Erfahrung gebildet, und wird ebenfalls die Form einer Rollen- 
erwartung seitens der betroffenen Bevölkerung an die Außenwelt annehmen, 
etwa in der Form: eine Kolonialmacht wird etwaige Unabhängigkeitsbestre- 
bungen stets mehr oder minder gewaltsam unterdrücken. Allerdings wird in 
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der Regel diese Rollenerwartung nur teilweise fest ausgeprägt sein, und dem- 
entsprechend akkumulierte Erfahrung diese Haltung zur Außenwelt nur zu 
einem Teil bestimmen. Der charismatisch legitimierte Führer hat nun — auf 
Grund der genannten Gegebenheiten — die Möglichkeit, diesen Charakter der 
Außenwelt als negatives Referenzmodell auszubauen, die durch Informations- 
mängel und soziale Distanz bestehenden Leerstellen aufzufüllen und das so 
geschaffene Bild zur Intensivierung des Interaktionsprozesses einzusetzen. 
Hier ist auch der Punkt, an dem Propagandakampagnen und politische Agita- 
tion wirksam einsetzen können, um diesen Vorgang zu unterstützen: ,,When 
these leaders succeed, they are invariably regarded by substantial sections of 
their population as ‚saviours of the nation‘. When they fail, they can easily 
attribute their failure to the much-hated colonial Governments, and in fact 
use this failure as an additional proof, not only of the repressive regimes they 
are fighting, but also of the extreme difficulty of their task.‘“*® In der Regel 
können nur bereits vorhandene Tendenzen verstärkt werden, nicht aber völlig 
neue Tendenzen geschaffen werden. Deutet die Bemerkung SARTRES, Castro 
hätte die USA erfinden müssen, wenn es sie nicht gegeben hatte*?, diesen 
Sachverhalt an, so überschätzt sie doch die Möglichkeiten, die in einer solchen 
Situation gegeben sind. 

Eine Intensivierung des Interaktionsprozesses durch ein solches Ein- 
setzen der Außenwelt als negatives Referenzmodell scheint dann reibungs- 
loser vor sich zu gehen, wenn die Geschichte der betreffenden Gesellschaft 
und die internalisierten Erfahrungen die Verknüpfung der gegenwärtigen 
Situation mit einer mythologischen oder mythologisierten Vergangenheit 
gestatten. 

In solchen Fällen werden tatsächliche oder geglaubte Eigenschaften ei- 
ner früheren Außenwelt mit den tatsächlichen oder geglaubten Eigenschaf- 
ten einer gegenwärtigen Außenwelt verbunden und in diese integriert und 
die Kontinuitätselemente der charismatischen politischen Führerschaft auch 
vom Außenaspekt her verstärkt. 

Solche Vorgänge sind sowohl im Fall SuKarnos, als auch im Fall 
Castros zu beobachten°®. Obwohl in manchen Bereichen hier unbestreit- 
bar beträchtliche historische Unterschiede vorliegen, sind die beiden Fälle 


48 K.J. Ratnam, a.a.0., S. 348. 

49 France Soir, Paris, 12.7.1960. 

50 Vgl. dazu für den indonesischen Fall: Jan M. Pluvier: Confrontations. A study in In- 
donesian Politics. Kuala Lumpur 1965 und Leslie H. Palmier: Indonesia and the Dutch. 
London 1962; für den kubanischen Fall: Manuel Tuñôn de Lara: Du ,cri de Yara‘ à la 
Sierra Maestra. Esprit A. 1961, S. 539-547 und Ovidio Garcia Regueiro, Cuba: Rai- 
ces, frutos de una revoluciön. Madrid 1970, S. 19-63. 
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in soziologischer Hinsicht gleich zu bewerten. Beide Male wird die negative 
Evaluation der Außenwelt durch Verbindung mit vergangener Erfahrung 
und deren Transfer zusätzlich untermauert und somit auch gleichzeitig die 
Rolle des charismatischen Führers als Wahrer traditionaler Ansprüche und 
‚zeitloser‘ Anliegen unterstrichen. 

Der überstrapazierte Begriff ,,charismatische Führerschaft‘ könnte 
gerade in Anbetracht gegenwärtiger politischer Entwicklungen eine neue 
Dimension gewinnen und als analytisches Werkzeug eingesetzt werden, 
wenn solche verschiedenen Aspekte dieses Problems näher untersucht wür- 
den. Eine interkulturell vergleichende Untersuchung verschiedener solcher 
Fälle im Rahmen der genannten Möglichkeiten würde diese vielleicht als 
gangbaren Weg aufweisen. 
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Die Frage nach der kulturellen Determiniertheit unterentwickelter Räu- 
me ist in der sozialwissenschaftlichen Forschung der jüngsten Zeit mit beson- 
derer Eindringlichkeit gestellt worden!. Die Stabilitat vorindustrieller Ver- 
haltensweisen wird immer mehr als das Faktum erkannt, das die Entwick- 
lungsstrategien der Nachkriegszeit entscheidend durchkreuzt und den bloßen 
Import ökonomischer und technologischer Hilfe ad absurdum führt. Die 
hinter dieser Praxis stehende Leitidee, die Konfrontation mit westlichem 
wirtschaftlichem und technologischem Potential bewirke automatisch Ver- 
haltensänderungen, hat sich als trügerisch erwiesen. Die gegenwärtige Situa- 
tion der Entwicklungsländer zeigt, daß die Folgen dieser Strategie den Er- 
wartungen diametral entgegengesetzt sind: nicht das Verhalten änderte sich, 
sondern westliches Potential wurde in den sozio-kulturellen back-ground 
integriert und in einer spezifischen Weise zweckentfremdet. Andererseits hat 
sich der Optimismus als verfehlt erwiesen, dynamische Verhaltensweisen 
durch längere Studien- und Ausbildungsaufenthalte in Industrieländern ein- 
üben oder gar lehren zu können. Die oft beschriebene kurzfristige Reanpas- 
sung von Rückkehrern an die kulturellen Normen ihres Heimatlandes be- 
weist, daß dynamisches Verhalten? kaum durch Operationen auf der Ober- 
flächenstruktur der herkömmlichen Bildungshilfe zu vermitteln ist. Erfor- 
derlich ist vielmehr eine wissenschaftlich fundierte Entwicklungspädagogik, 
die die besonderen Lernbedingungen von Angehörigen der Entwicklungs- 
länder erforscht und dazu didaktische Konzeptionen entwickelt. 
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Nach neuerer sozialgeschichtlicher Auffassung ist der sog. „moderne 
Kapitalismus‘ eine einzigartige Erscheinung der Weltgeschichte, die weder 
im Altertum noch im Mittelalter noch in den außereuropäischen Kulturen 
eine Parallele findet. Besonders die Untersuchungen Otto Brunners haben 
ergeben?, daß der ‚Kapitalismus‘ und in seinem Gefolge die westliche Indu- 
striekultur nicht als letztes Entwicklungsstadium einer schon in der Antike 
angelegten ‚spezifisch europäischen Rationalität‘‘ (Werner SOMBART, Max 
WEBER, Hans FREYER) zu sehen ist, sondern im Gegenteil einen entscheiden- 
den Bruch mit dem antik-mittelalterlichen Erbe darstellt. Wie die augen- 
blickliche Situation in den Entwicklungsländern lehrt, ist dieser Bruch nicht 
primar institutionell-rational, sondern vor allem verhaltensmäßig bedingt. 
Schon Sigmund Freup hat nachgewiesen®, daß sich die kulturelle Entwick- 
lung in Analogie zur individuellen in gewissen psychischen Organisations- 
phasen vollzieht, und wir müssen annehmen, daß vergleichbaren Kulturstu- 
fen — wir beziehen uns hier in der Hauptsache auf die ehemals feudalen isla- 
mischen Kulturen des Mittelmeerraumes und des christlichen Europa* — 
trotz aller historisch-politischen Unterschiede gemeinsame psychische Ver- 
haltenssysteme zugrunde liegen. 

In Westeuropa wurde der vorindustrielle Verhaltenskodex mit der Ent- 
stehung dynamischer Strukturen im 13. Jh. allmählich aufgegeben, in den 
Entwicklungsländern des genannten Raumes bestimmt er noch heute weit- 
gehend die sozial-ökonomischen Abläufe. Das führt in der Praxis zu der Si- 
tuation, daß komplette westliche bürokratische, technologische, ökonomi- 
sche, juristische und wissenschaftliche Apparaturen und Systeme, aber auch 
der Habitus gesellschaftlicher Konventionen, übernommen werden, die tie- 
fenpsychologischen Grundmuster vorindustrieller Prägung aber fortbestehen 
und in einer Art Rückkoppelungseffekt die Oberflächenstrukturen beein- 
flussen. Die Zwangsmäßigkeit, mit der Abläufe an der Oberfläche in dieser 
Weise tiefenstrukturell bestimmt werden, sei an einem Beispiel demonstriert. 

Dem Beobachter fällt immer wieder die große Zahl an Beamten und 
Angestellten auf, die in die Abwicklung selbst einfachster bürokratischer 


3 ©. Brunner: Neue Wege der Sozialgeschichte. Göttingen 1956. 

4 Vgl. die grundlegenden Arbeiten ,, Totem und Tabu“, Gesammelte Werke Bd. 9, und 
Das Unbehagen in der Kultur. G.W. 14. 

5 Zur vollen Ausbildung eines Feudalsystems kam es außer im romanisch-germanischen 
Völkerkreis nur im arabisch-osmanischen Kulturraum, in Rußland und in Japan. Vgl. 
O. Hintze: Wesen und Verbreitung des Feudalsystems. In: O.H.: Feudalismus-Kapita- 
lismus, hrsg. v. G. Oestreich. Göttingen 1970. 
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Vorgänge einbezogen sind. So treten zur Anmeldung eines Kraftfahrzeuges 
nicht selten bis zu 15 Beamte bis hinauf zum Direktor in Aktion, zur Ein- 
lösung eines normalen Bankschecks werden 5 Mitarbeiter einschließlich des 
Filialleites benötigt, und zur Ausfertigung der Einstellungsurkunde für einen 
ausländischen Lektor sind die Unterschriften sämtlicher Kabinettsmitglieder 
erforderlich. Auf den ersten Blick könnte man hier einen hohen Grad an Ar- 
beitsteilung vermuten, die genaue Analyse zeigt aber, daß die erste Instanz 
dieser stattlichen Reihe bereits die wesentlichen Verwaltungsarbeiten des an- 
fallenden Vorgangs erledigt hat und die übrigen Mitarbeiter sich lediglich 
darauf beschränken, ihre Unterschrift auf die entsprechenden Akten oder 
Dokumente zu setzen, ohne noch weiter in den Verwaltungsakt einzugreifen. 
Je bedeutender dabei der Vorgang eingeschätzt wird, um so größer ist auch 
die Zahl der signierenden Personen. Andererseits muß ein Beamter um so 
häufiger abzeichnen, je höher er aufsteigt in der Hierarchie. So herrscht die 
allgemeine Tendenz vor, an möglichst vielen Vorgängen beteiligt zu sein: je 
größer die Anzahl der Signaturen, desto größer offenbar das Prestige des Mit- 
arbeiters. 

Man könnte den geschilderten Tatbestand leicht mit dem Argument 
abtun, hier handele es sich lediglich um ein betriebsorganisatorisches Pro- 
blem nach der Formel: bessere Ausbildung der Manager in moderner Be- 
triebswirtschaftslehre, rationellere Betriebsorganisation in der Praxis. Dabei 
muß man allerdings berücksichtigen, daß gerade in den Ländern der Dritten 
Welt die staatlichen und industriellen Führungsspitzen diese wissenschaftliche 
Ausbildung besitzen (oft in höherem Maße als in den Industrieländern, wo 
häufig Volksschüler in Positionen mit hoher Verantwortung sitzen) und nicht 
selten sogar ausländische Hochschuldiplome erworben haben. Die Probleme 
sind hier nicht rein technologischer Art, sondern liegen tiefer. Denn nicht 
selten wird der erlernte bürokratische Sachverstand dazu benützt, etwa durch 
schnellere Beförderung der Akten von einer Instanz zur anderen, den ganzen 
Ablauf des Signierens der Dokumente zu rationalisieren. 

Worauf es dem Unterzeichnenden hier ankommt, ist zweifellos der Vor- 
gang des Unterschreibens selbst, und es steht zu vermuten, da dieser Vorgang 
aus den sachlichen Notwendigkeiten heraus nicht zu erklären ist, daß ihm ein 
gewisser Gefühlswert zukommt. Nun ist das Unterzeichnen eines Dokumen- 
tes mit dem Namenszug eine relativ junge Gewohnheit. Zu einer Zeit, als 
nur Gelehrte die Schrift beherrschten, war es üblich, Dokumente mit dem 
Symbol seiner persönlichen Würde oder seines Amtes, nämlich mit seinem 
Siegel zu versehen. Das Setzen des Siegels auf ein Dokument war ein Zei- 
chen dafür, daß der Betreffende in einer gewissen, von uns noch näher zu 
definierenden Beziehung zu ihm stand. 
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Wie die Psychoanalyse in der Untersuchung unserer Träume nachgewie- 
sen hat, erscheint unser moderner Begriff ,,besitzen“‘ regelmäßig in der bild- 
lichen Form des Draufsitzens®. Wir werden noch zeigen, daß das Besitzen ei- 
nes Objekts, das in den Industriekulturen durch die Oberflächenstruktur der 
abstrakt-funktionalen Beziehungen zwischen Besitzer und seinem Eigentum 
definiert ist, in alten Ritualen durch wirkliches Draufsitzen auf dem Objekt 
dargestellt wurde. Wie die Traumsymbolik zeigt, ist diese archaische Bedeu- 
tung noch vorhanden, wenngleich nur im Unbewußten. Noch deutlicher läßt 
sich dieses Ritual des Draufsitzens auf seinem Besitz in den Krönungszere- 
monien bis ins späte Mittelalter hinein nachweisen’. Einer der wichtigsten 
Akte war dabei das Platznehmen des Herrschers auf dem Königsstuhl zum 
Zeichen der Inbesitznahme seines Herrschaftsbereichs. Im Norden mußten 
die Könige auf einen Stein treten oder auf einem Hügel Platz nehmen, wäh- 
rend die schottischen Könige auf den frei in der Landschaft stehenden Hoch- 
stuhl erhoben wurden’. Dabei deutet die Anwesenheit des Priesters bei die- 
sen Vorgängen darauf hin, daß sie kultisch-sakralen Charakter hatten und 
gewisse psychische Vorgänge mit ihnen verbunden waren. Wir können an- 
nehmen, daß dem Ritual des Setzens des Siegels auf ein Dokument eine ähn- 
liche Bedeutung zukommt und nichts weiter als die symbolische Darstellung 
der Inbesitznahme eines Objekts ist. Das Siegel bzw. die Unterschrift auf 
dem Papier wäre dann nichts weiter als der Beweis für ein bestehendes Be- 
sitzverhältnis. 

Wir finden diesen Vorgang der Objektbesetzung auch in anderen archai- 
schen Riten. So umfuhren die Merowinger die Grenzen ihres Reiches mit ei- 
nem Ochsenkarren. Im germanischen Recht wurde dem neuen Eigentümer 
eines Hauses ein Span aus dessen Holz, dem Käufer einer Wiese ein Büschel 
Gras? als Zeichen der Objektbesetzung übergeben. Offenbar ist dabei von be- 
sonderer Wichtigkeit, daß derjenige, der ein Objekt besetzt hat, ein Zeichen, 
ein Symbol vorzeigen kann. Das kann ein Siegel, ein Holzspan oder ein Gras- 
büschel sein. 


6 Vgl. S. Freud: Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse (11. Vorlesung). 
G.W. 11. 
7 Vgl. besonders P.E. Schramm: Geschichte des englischen Königtums im Lichte der 
ônung. 2. Auflage Darmstadt 1970 (Neudruck), S. 4f. 
8 Hierzu A. Schulte: Die Kaiser- und Königskrönungen in Aachen. Bonn 1923 (Neu- 
druck Darmstadt 1970), S. 11f. 
9 Schramm, a.a.O., S. 3. 
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Am reichsten haben die alten Kulturen ihre Herrscher mit derartigen 
Symbolen ausgestattet: Krone, Zepter, Kônigsmantel, Schwert — um nur die 
wichtigsten Herrschaftsabzeichen zu nennen — dienten etwa den europäi- 
schen Kônigen als Symbole ihrer Herrschaft. Diese Insignien waren Gegen- 
stände, die ihren kultisch-sakralen Charakter bis in die christliche Zeit hinein 
bewahrt haben. Sie besaßen eine sakrale Aura, wurden an einem sicheren Ort 
aufbewahrt — die römisch-deutschen Reichsinsignien etwa auf der Burg Tri- 
fels — und als besonders heilbringend verehrt. Die Insignien symbolisierten 
nicht nur das Reich, sie stellten es selbst dar. König war derjenige, der sie 
besaß und vor allem vorzeigen konnte. Deshalb kommt dem Tragen und 
Zeigen der Insignien als auch dem Sitzen auf dem Thron eine ganz besondere 
Bedeutung zu. Es waren grundsätzlich keine einmaligen Akte, sondern von 
Zeit zu Zeit fanden Festkrönungen statt (meist an besonderen Feiertagen), 
an denen sich der König in vollem Ornat mit Krone und Reichsinsignien dem 
Volke zeigte!°. ; 

Die Rituale — so läßt sich zunächst einmal provisorisch formulieren — 
dienten also dazu, Besitz an einer Sache oder an einem Status durch wieder- 
holtes Vorzeigen von Symbolen (hier haben auch die mittelalterlichen Klei- 
derordnungen ihren Ort) oder Ausführung gewisser Handlungen zu doku- 
mentieren. Ihre regelmäßige Wiederholung gibt ihnen etwas Zwanghaftes, so 
daß wir durchaus von Zwangsritualen sprechen können. Und insofern ist 
auch das beobachtete Signieren ein echtes Zwangsritual. Denn der Beamte 
muß immer wieder sein Dienstsiegel oder sein Signum zeigen, um zu demon- 
strieren, daß er ein Objekt (in diesem Falle einen Verwaltungsbereich) be- 
setzt hat. Denn ähnlich wie der Herrscher seine Insignien zeigt und auf dem 
Thron Platz nimmt, präsentiert der Beamte sein Dienstsiegel bzw. seine Un- 
terschrift, um seinen hierarchischen Anspruch innerhalb der Behörde immer 
wieder rituell zu dokumentieren. 

Auffällig ist, daß äußere Zeichen der Herrscherwürde nicht nur das Be- 
sitzen signalisieren, sondern dabei auch an die Stelle des Objekts treten, das 
sie symbolisieren sollen. So war in den römisch-deutschen Insignien das Reich 
selbst aufgehoben, das zeigt ihr sakraler Charakter, und wer sie besaß, war 
de facto Herrscher über das Reich. So mußte HEınrıcH V., als er sich gegen 
seinen Vater erhob, vor allem danach trachten, in den Besitz der Insignien zu 
gelangen. Erst als ihm dies gelungen war, konnte er die Herrschaft als König 
wirklich ausüben. Daher war es eine der wichtigsten Aufgaben des Königs, 
bei seinem Tode dafür zu sorgen, daß die Insignien in die Gewalt seines Er- 


10 Vgl. H.W. Klewitz: Die Festkrönungen der deutschen Könige. Darmstadt 1972 (Neu- 
druck). 
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ben kamen!!. Am Tage der feierlichen Ubertragung wurden dann die Insig- 
nien vom neuen Herrscher in Besitz genommen, was bezeichnenderweise 
durch direktes Beriihren mit den Handen geschah. 


IV 


Diesen Handlungen des Anfassens und des Platznehmens kommt offen- 
bar eine besondere Bedeutung zu. Es bestand wohl ein starkes Bediirfnis, zu 
Objekten, zu denen man in eine nähere Beziehung treten wollte, einen di- 
rekten kôrperlichen Kontakt herzustellen. Dieser Kontakt war aber nur da- 
durch möglich, daß ein Symbol, das man derart in Besitz nehmen konnte, 
an die Stelle des Originals trat, das hier ein Teil für das Ganze stand. Oder 
umgekehrt: das entsprechende Objekt wurde in ein Symbol verwandelt, um 
es körperlich greifbar in Besitz nehmen zu können. Wir können sogar noch 
einen Schritt weiter gehen und behaupten, daß Beziehungen zu Objekten 
auf dieser Kulturstufe überhaupt dadurch hergestellt werden, daß man sie 
in körperlich greifbare Symbole verwandelt. Die beschriebenen Rituale sind 
dann nichts weiter als äußerlich wahrnehmbare Handlungsabläufe, in denen 
Beziehungen zu Objekten hergestellt werden. Und in der Tat: wenn man be- 
denkt, daß das gesamte Leben auf dieser Kulturstufe durch einen Apparat 
formelhafter Handlungsabläufe bestimmt war und ist, so kommt man leicht 
zu dem Schluß, daß jene psychisch-rationalen Prozesse, die beim ,,moder- 
nen“ Menschen im seelischen Innenraum ablaufen, hier noch in der Außen- 
welt stattfinden. Rituelle Handlungen sind dann nichts weiter als Projektio- 
nen innerer Vorgänge in die Außenwelt, gleichsam ihre äußerlich wahrnehm- 
baren Kondensstreifen. 

Sigmund Freup hat den Vorgang der Projektion zuerst bei den Neuroti- 
kern beschrieben und vor allem in ,, Totem und Tabu“ gezeigt, daß es sich 
dabei um Prozesse handelt, die typisch für die psychische Organisation des 
Kindes und früher Kulturen sind. Genetisch ist die Projektion wohl darauf 
zurückzuführen, daß die Aufmerksamkeit auf dieser Entwicklungsstufe noch 
nicht der Innenwelt, sondern den Reizen der Außenwelt zugewandt ist. Wäh- 
rend das Kind seine Wünsche in der Halluzination und im Spiel darstellt und 
befriedigt, geschah dies in frühen Kulturen durch magische Handlungen und 
Rituale. So wurde etwa im Tempel zu Theben täglich ein Wachsbild des feind- 
lichen Gottes Apepi hergestellt, vom Priester angespuckt, mit einem Messer 
bearbeitet und schließlich verbrannt. Diese Zeremonie wurde in der Annah- 


Ii =Sehulter2.4.038.29: 
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me vollzogen, daß dasselbe, was mit dem Symbol geschehen war, nun auch 
den Damonen aus dem Gefolge des Gottes widerfahren wiirde. In anderen 
Kulturen der gleichen Stufe versuchte man Regen zu erzeugen, indem man 
ihn durch die Darstellung von Wolken und Sturm magisch imitierte!?. Diese 
Reihe der Beispiele ließe sich verlängern. An ihnen wird deutlich, daß das 
Syınbol überall die Funktion erfüllt, das Repräsentierte zu besitzen und zu 
beherrschen oder, allgemein formuliert, zu ihm in affektive Beziehung zu 
treten. 

Umweltbeziehungen werden in dieser Phase, wie auch bei Kindern, vor- 
wiegend durch Berühren und Anfassen der Gegenstände hergestellt, wobei 
die starke Tendenz vorherrscht, sich das derart in Besitz genommene durch 
Aufessen einzuverleiben. Wie die Psychoanalyse lehrt!?, ist die orale Phase, 
die erste Stufe der Libidoorganisation des Menschen, durch starkes Lust- 
empfinden bei der Nahrungsaufnahme geprägt. Die orale Sexualität ist zu- 
nächst fixiert an der Mutterbrust und dem mit der Nahrungsaufnahme ver- 
bundenen Saugerlebnis, bezieht aber in fortschreitender Entwicklung auch 
andere Objekte der Umwelt mit ein. FREUD hat vor allem am Beispiel des 
Kannibalismus nachgewiesen, daß viele Frühkulturen auf diesem Standpunkt 
stehengeblieben sind. Der Kannibale verzehrt gewisse Körperteile des be- 
siegten Feindes, die er für den Sitz bestimmter Eigenschaften wie Kraft und 
Mut usw. hält, um diese Eigenschaften in sich aufzunehmen. Hier zeigt sich 
die psychische Grundstruktur oraler Objektbeziehungen. Die Körperteile 
repräsentieren die Körperkräfte des Feindes, sie gelten als Sitz begehrter 
Eigenschaften und werden deshalb verzehrt!*. Ihnen ist daher in ähnlicher 
Weise eine Aura zu eigen, wie den Insignien bei der Krönungszeremonie, in 
denen das Reich selbst aufgehoben ist. Mit dem Unterschied allerdings, daß 
hier im Zug der kulturellen Entwicklung aus dem Verzehren das Berühren 
bzw. Platznehmen auf dem Thron als Zeichen der Inbesitznahme des Ob- 
jekts geworden ist. Wie sehr dieser aurale Charakter der Reichssymbole noch 
im Mittelalter lebendig ist, wird daran sichtbar, daß die Insignien als ,,Heil- 
tum“, als Sitz heilbringender Kräfte verehrt wurden; ihre Aufbewahrung an 
einem sicheren Ort war den Königen daher ein besonderes Bedürfnis!*. 

Wir können annehmen, daß die orale Fixierung an die Umwelt eine 
wichtige psychische Komponente vorindustrieller Kulturen darstellt und ihre 


12 Vgl. S. Freud: Totem und Tabu (Abschn. III: Animismus, Magie und Allmacht der 
Gedanken), a.a.O. 

13 S. Freud: Vorlesungen z. Einführung in die Psychoanalyse (20. Vorlesung), a.a.O. 

14 S. Freud: Totem und Tabu (III) und derselbe: Massenpsychologie und Ich-Analyse. 
G.W. 13, S. 116. 

15 Schulte, a.a.O., S. 35. 
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Aufgabe eine der Grundbedingungen dynamischen Verhaltens ist. In der 
westlichen bürokratisierten Welt sind sie dagegen nur noch als Rudimente 


vorhanden, etwa im Abendmahl — wo Fleisch und Blut Christi als ,,Heiltum” 


verzehrt werden — oder in der Verehrung der Reliquien, die als Sitz sakraler 
Krafte gelten. Das Verhältnis zu dererlei überlieferten Riten ist heute wesent- 
lich niichterner, wenngleich der Weg der Regression in überwundene psychi- 
sche Organisationsformen in Zeiten der Not stets offen bleibt. Freup hat das 
eindringlich am Beispiel der neurotischen Symptome nachgewiesen. 


V 


An der Zeremonie des Unterschreibens haben wir gesehen, wie stabile 
orale Objektbeziehungen ganze Verwaltungsabläufe bestimmen kônnen. Der 
Vorgang läßt sich wie folgt präzisieren. Das Siegel oder stellvertretend die 
Unterschrift ist ein Symbol für den ‚‚Herrschaftsbereich“, den der Besitzer 
innerhalb der Behördenhierarchie besetzt hält. Als Inbegriff des Amtes ist 
ihm eine ähnliche Aura eigen wie anderen Herrschaftsabzeichen. Das zeigt 
sich darin, daß das Siegel an einem sicheren Ort aufbewahrt wird und selbst 
in den Industrieländern noch ein gewisses weihevolles Fluidum besitzt!°?. Daß 
diese Aura auch auf die Unterschrift übergegangen ist, wird an den oft kunst- 
vollen, arabeskenreichen Schriftzügen erkennbar, mit denen der Name aufs 
Papier gesetzt wird. Das Besteuern von Unterschriften durch vorgeschriebene 
Steuermarken erfreut sich in manchen Entwicklungsländern nicht umsonst 
größter Beliebtheit. 

Durch das Ritual des Siegelns tritt der Beamte immer wieder in orale 
Objektbeziehungen zum Bereich, den er besetzt hat. Amtstätigkeit bedeutet 
psychisch Nahrungsaufnahme, ökonomisch Ausübung bestimmter Nutzungs- 
rechte, und nicht primär Arbeitsleistung im westlichen Sinne. Historisch ge- 
sehen verbirgt sich dahinter die Verbindung von Amt und Benefizium, die 
Vorstellung, daß der Vasall zugleich Nutznießer des zum Leben gehörenden 
Landbesitzes ist. Amtsstellen besitzt man und vermehrt sie, wenn es möglich 
ist. Ein erstrebenswertes Ideal ist daher in Entwicklungsländern die Tätigkeit 
an mehreren Stellen, der Besitz mehrerer Gewerbestellen, die oft als ,,Nah- 
rungsquelle“ einen gewissen Wert besitzen und dann bezeichnenderweise ge- 
handelt werden. Nicht Ausbau bestehender Stellen, Betriebe und Industrien 
durch Intensivierung, sondern ihre Vermehrung durch Neugründungen ist die 


15a Im Osmanischen Reich wurde das Siegel des Sultans an die Stirn gedrückt und geküßt, 
bevor man es erbrach. 
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vorherrschende Tendenz. Dem entspricht auch die Bestrebung, die Produk- 
tionsleistung nicht durch Rationalisierung und Intensivierung, sondern durch 
Aufstockung im personellen Bereich zu steigern. 

Die hier beobachtete psycho-ôkonomische Grundhaltung läßt sich im 
europäischen Mittelalter bis in die Begriffsbildung hinein verfolgen. Mit ,,Nah- 
rung“ wurden nicht nur Ämter, sondern auch Gewerbestellen und Bauern- 
stellen bezeichnet, ja im Grunde läßt sich das gesamte mittelalterliche Le- 
henswesen auf das Prinzip der ‚Nahrung‘ zurückführen, das wiederum eng 
mit der hauswirtschaftlichen Wirtschaftsweise verknüpft ist!®. So ging schon 
ARISTOTELES in seiner „‚Ökonomik“, der Lehre vom Haus und der Hauswirt- 
schaft, davon aus, daß jede Art von „Besitz offenbar allen Lebewesen von 
der Natur selber gegeben, wie gleich von der Geburt an, so auch noch, wenn 
sie schon zu vollendeter Reife erwachsen sind. Denn schon gleich mit dem 
ersten Augenblick der Geburt bringen ... die Mütter so viel Nahrung hervor, 
wie ausreichend ist, bis das Erzeugte sie sich selber zu schaffen vermag ... 
und daraus läßt sich denn in gleicher Weise auch für die Erwachsenen abneh- 
men, daß die Pflanzen um der Tiere und die Tiere um der Menschen Willen 
da sind ... Denn wenn die Natur nichts zwecklos und vergebens tut, so ist 
hiernach notwendig anzunehmen, daß sie selber alles der Menschen wegen 
gemacht hat“!”. 

ARISTOTELES formuliert hier in klassischer Weise, was Wirtschaftsethik 
und -praxis der europäischen Kultur bis ins 18. Jh. hinein bestimmte!#: die 
gesamte Natur wird auf die „Nahrung“ bezogen, es ist geradezu ihr Zweck, 
sie dem Menschen zu liefern. Die Dynamik dieses Weltbildes — und wir mei- 
nen, daß dies für alle vorindustriellen Kulturen zutrifft — ist diametral ver- 
schieden zur neuzeitlichen: nicht der Mensch ist Produzent, sondern die Na- 
tur hat diese Rolle übernommen, der Mensch hingegen ist der Empfangende, 
der Konsumierende. Und folgerichtig kommt es bei ARISTOTELES dem Haus- 
vater nicht zu, die Nahrung für die Hausgemeinschaft hervorzubringen, son- 
dern über das, was er von der Mutter Natur empfängt, ,,in angemessener Wei- 
se‘ zu verfügen”. 

Wie sehr gerade die „Nahrung“, wie überhaupt der Vorgang des Essens, 
mit psychischer Energie belegt ist, zeigt die sakrale Aura, die die Produkte 
der Natur besitzen. Nahrungsmittel fortzuwerfen galt noch im vorigen Jahr- 
hundert als Schande, und sogar in der modernen Überflußgesellschaft werden 


16 Brunner, a.a.O., S. 59. 

17 Aristoteles: Politik (1. Buch X). München 1965. (Übers. v. F. Susemihl). 

18 Vgl. O. Brunner: Das ‚ganze Haus‘ und die alteuropäische ‚Ökonomik‘. In: O.B.: Neue 
Wege der Sozialgeschichte. Göttingen 1956. 

19 Aristoteles, a.a.O., S. 27. 
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Eßwaren nicht mit derselben Selbstverständlichkeit wie etwa alte Kleidungs- 
stücke vernichtet. Die Nahrung gilt unbewußt eben immer noch als heilig, 
weil sie von der „Mutter Erde“ abstammt (nicht umsonst sind Erde und Na- 
tur Muttersymbole), wenngleich die ausgeprägten Eßrituale, wie man sie heu- 
te in Entwicklungsländern noch beobachten kann, weitgehend abgebaut 
sind. 

Während die orale Besetzung in der Industriekultur auf ihren Ausgangs- 
punkt reduziert ist, umfaßt sie in anderen Kulturen noch einen weitaus grö- 
ßeren Bereich der Gegenstandswelt. Denn nicht nur Viktualien, sondern alle 
Stoffe werden als Geschenk der Natur empfunden. So fanden auch der Hand- 
werker und der Künstler (wie der Bauer) ihre „Nahrung“, indem sie die Stoffe 
der Natur bearbeiteten. Und auch hier schlägt sich die Objektbesetzung wie- 
derum in der Aura nieder, die gerade die Erzeugnisse des Handwerks besaßen. 
In den Industrieländern vermissen wir diese Gefühlsbeziehungen zu den Pro- 
dukten: die Gegenstände sind „frei“, sind zur verfügbaren, beliebig veräußer- 
baren Ware geworden?°, von der sich der Produzent schnell trennen kann. 
Und wir gehen kaum fehl, wenn wir in der Aufgabe dieser affektiven Bezie- 
hungen eine der Voraussetzungen der Industriekultur sehen. 

Der vorindustrielle Bauer oder Handwerker ist dagegen aufs engste an 
die „Idee der Nahrung“ gebunden: denn nur, wenn so viel produziert wird, 
wie verzehrt werden kann, bleibt das psychische Gleichgewicht bewahrt. 
Überschußproduktion könnte dagegen nicht mehr oral besetzt werden und 
forderte ein neues psycho-ökonomisches Grundmuster. Schon in der ,,Oko- 
nomik“ des ARISTOTELES gilt daher aller Erwerb, der sich nicht direkt auf den 
Konsum bezieht und auf bloßen Handelsgewinn berechnet ist, als gegen die 
Natur gerichtet und verfällt dem verwerflichen Zinswesen und Wucherge- 
schäft?!. Der Handel und damit das marktwirtschaftliche Element ist dage- 
gen — vom Haus her gesehen — nur insoweit gerechtfertigt, wie er sich auf 
die Ergänzung des Lebensunterhalts bezieht. Der Handwerker arbeitet dem- 
entsprechend in Europa bis ins 18. Jh. hinein auf ,,Geding“, auf Bestellung 
einzelner Konsumenten, während der landwirtschaftliche Hausbetrieb auf 
Selbstversorgung eingestellt ist??. 


20 Das gilt im Zusammenhang mit der neuartigen Reproduktionstechnik auch für Kunst- 
werke (vgl. hierzu W. Benjamin: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Re- 
produzierbarkeit. Frankfurt 1968), wenngleich gerade die Aura — das zeigt die heutige 
Wertschätzung des Originals — hier nicht liquidiert wurde. 

21 Brunner, a.a.O., S. 53 ff. 

22 Über die Stabilität dieser älteren ökonomischen Grundmuster in der europäischen 
Entwicklung vgl. K.-H. Osterloh: Joseph von Sonnenfels und die österreichische Re- 
formbewegung im Zeitalter des aufgeklärten Absolutismus. (Historische Studien 409). 
Lübeck-Hamburg 1970, S. 96ff. 


| 


Vorindustrielle Verhaltensweisen aus historisch-psychoanalytischer Sicht 345 
VI 


Wie sehr dieses Prinzip die ökonomischen Abläufe in der Dritten Welt 
steuert, wird nicht zuletzt an der schon oben dargestellten Tendenz sicht- 
bar, Produktionssteigerungen extensiv durch Neugründungen und personelle 
Erweiterungen, statt auf intensivem Wege durch Rationalisierungen zu er- 
zielen. Auch die Vorliebe für Geldgeschäfte und Finanzspekulationen (man 
beachte den zumeist überdimensional aufgeblähten Sektor des Bankwesens!) 
scheint mir in diesen Zusammenhang zu gehören. Denn reich wird man nicht 
durch Produktion, sondern durch einen möglichst großen Anteil an den be- 
reits vorhandenen (= von der Natur gegebenen) Nahrungsquellen, wobei Geld 
außerdem die Eigenschaft besitzt, körperlich direkt besessen werden zu kön- 
nen. Das erklärt auch das Bestreben vieler Unternehmer, erwirtschaftetes 
Kapital in Schmuck- und Luxusgegenständen anzulegen, anstatt es wieder 
in den Betrieb zu investieren. 

Aber auch das Verhältnis zu Gegenständen wie überhaupt zur Umwelt 
ist oral bestimmt. Davon zeugt etwa die banale Tatsache, daß einfachste Ge- 
brauchsgegenstände wie Messer, Scheren und andere Geräte etwa auf dem 
Lande nicht selten wie Kostbarkeiten behandelt, bezeichnenderweise aber 
nicht benutzt werden. Vielfach produziert die einheimische Industrie derar- 
tige Gegenstände mit üppigen Verzierungen, die ihren Wert unterstreichen 
sollen. Selbst beim Bau von Hotels und Wohnhäusern (und natürlich bei ôf- 
fentlichen Repräsentativbauten) werden oft Unsummen aufgewendet, um 
dem Projekt durch Einbau von Kostbarkeiten (Marmor, Einbauschränke aus 
wertvollem Holz usw.) eine Aura der Erlesenheit zu verleihen. Auf hand- 
werklich einwandfreie Ausführung wird dagegen erstaunlich wenig Sorgfalt 
verwendet. Man nimmt schlecht schließende Türen und laufende Wasser- 
hähne in Kauf, wenn nur der Fußboden aus Marmor ist und im Badezimmer 
ein Kristallspiegel aus Frankreich hängt. Wir können sagen: die Objekte wer- 
den nicht funktional gesehen, sondern primär als Schmuckstücke, als Wert- 
gegenstände aufgefaßt, die man vor allem besitzen kann?®?. Grundsätzlich 
werden dabei die Gesetze des Verschleißes nicht erkannt, und es wird kaum 
gelingen, etwa einen Orientalen dazu zu bewegen, Gebrauchsgegenstände (wie 
Auto, Haus, Maschinen usw.) regelmäßig zu warten. Die Lebensdauer derarti- 
ger Gegenstände ist daher entsprechend kurz. Die mit Gardinen und bunten 
Lämpchen verzierten Autos sind nach kurzer Zeit ruiniert, Hotels und Wohn- 
häuser oft nach wenigen Jahren abbruchreif. 


23 Vgl. hierzu U. Simson: Typische ideologische Reaktionen arabischer Intellektueller 
auf das Entwicklungsgefälle. KZfSS, Sonderheft 13 (1969), S. 146 Anm. 30. 
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Die psychostrukturellen Voraussetzungen für derartige Verhaltenswei- 
sen sind uns schon bekannt. Gebrauchsgegenstände haben keinen Werkzeug- 
charakter, sie werden nicht primär als Mittel zum Zweck benutzt, sondern 
das Verhältnis ist genau umgekehrt. Der Besitzer hat ihnen gegenüber die 
passive Haltung des Konsumenten bezogen, der sich nur noch dem Geschäft 
der Nahrungsaufnahme widmet, der den Gegenstand nutzt aber nicht benutzt. 
Denn einen Gegenstand benutzen hieße, von seinen Funktionen auszugehen, 
in diese Funktionen einzugreifen, wenn es nötig ist, und ihn funktionsgerecht 
einzusetzen. Ihn nutzen heißt dagegen, ihn möglichst direkt in Nahrung um- 
zusetzen. Und wie sehr diese psychische Grundhaltung ins Materielle um- 
schlägt, zeigt etwa die Tatsache, daß ein Hausbesitzer sich in der Regel nicht 
mehr um sein Haus kümmert, wenn es erst einmal fertiggestellt ist. Es wird 
genutzt, bis es abbruchreif ist; dann wird lieber ein neues errichtet, wenn die 
finanziellen Mittel vorhanden sind (Prinzip der Neugründung!). 

Noch deutlicher wird diese Beziehung zu Gegenständen beim Umgang 
mit Maschinen. So versuchte ein ausgebildeter Mechaniker eine ausgefallene 
Heizungsanlage dadurch wieder in Gang zu setzen, daß er alle Rohre der An- 
lage abklopfte. Als das ohne Erfolg blieb, betätigte er wahllos alle vorhande- 
nen Schalter. Allgemein läßt sich immer wieder beobachten, daß Defekte 
nicht durch Aufsuchen ihrer Ursachen, sondern durch wahlloses Probieren 
(oft mit großer Geschicklichkeit) beseitigt werden. Nicht selten wird der zu 
reparierende Gegenstand (etwa eine Waschmaschine oder ein Schallplatten- 
apparat) in seine Einzelteile zerlegt und wieder zusammengesetzt, um ihn 
auf diese Weise durch Probieren und Hantieren wieder funktionabel zu ma- 
chen. Wir können annehmen, daß jede Art von Operation offenbar das kör- 
perlich-reale Vorhandensein des Gegenstandes voraussetzt und Operationen 
auf einer abstrakten Ebene große Mühe bereiten. Im geschilderten Fall voll- 
ziehen sich die Operationen nicht am geistigen Schema des Gegenstandes, 
sondern am Gegenstand selbst: er wird verändert, zerlegt, zusammengesetzt, 
es wırd an ihm probiert und hantiert, bis er wieder funktionsfähig ist. Nicht 
die Innenwelt, sondern die Außenwelt ist hier primäres Operationsfeld. Das 
läßt sich bis in die Verkehrsregelung ganzer Städte hinein beobachten, wo 
zuallermeist nicht durch abstrakte Planung, sondern durch praktisches Pro- 
bieren (etwa Aufstellen und Abbauen von Schildern in kurzer Folge) Lösun- 
gen für Verkehrsprobleme gesucht werden. Dabei besteht gerade in den isla- 
mischen Gesellschaften eine ausgesprochene Vorliebe für Planungen. Nur sind 
Planungen hier zumeist nicht an der empirischen Wirklichkeit entwickelt, sie 
fungieren nicht als Schema, sondern als Projektion, als idealisierter Zustand 
dessen, was in der Wirklichkeit nicht ist?*. Bezeichnenderweise liegen dabei 


24 Simson, a.a.O., S. 151ff. 
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Plan und Wirklichkeit in einer Bewußtseinsebene, so daß in der Praxis gar 
nicht mehr zwischen geplantem und wirklichem Zustand unterschieden wird. 
Pläne sind hier nicht Innenwelt, sondern Außenwelt und bedürfen als solche 
(im Prinzip) nicht der Verifizierung. So ist es zu erklären, daß eine Fülle von 
Gesetzen erlassen werden, die nicht durchführbar sind, weil man vorher ihre 
Nebenwirkungen nicht bedachte, ihre praktischen Konsequenzen nicht durch- 
spielte. Da Gesetze als Ideal stark tabuisiert sind, werden sie nicht durch Ver- 
ordnungen modifiziert, sondern einfach umgangen, wenn sie sich als undurch- 
führbar erweisen. 

Wie wenig zwischen realen und gespielten Situationen unterschieden 
wird, zeigt auch folgendes Beispiel: Ein Fachmann für Didaktik des moder- 
nen Fremdsprachenunterrichts möchte vor einer Gruppe von Sprachstuden- 
ten und Hochschullehrern demonstrieren, wie man im Sprachunterricht Ge- 
sprächssituationen herbeiführen kann. Spontan bittet er eine Studentin zu 
sich, um mit ihr eine Szene zwischen Arzt und Patientin zu spielen, wobei 
die Studentin starke Leibschmerzen als Anlaß zum Arztbesuch nehmen und 
sich entsprechend sprachlich äußern soll. Im anschließenden Privatgespräch 
verrät ein Dozent für Germanistik, der zudem mehrere Jahre in der Bun- 
desrepublik studiert hat, durch die Frage: „Hatte denn die Studentin wirk- 
lich Leibschmerzen? “‘, daß er den Spielcharakter der Situation gar nicht er- 
kannt hat. Bezeichnenderweise stoßen aus demselben Grund auch ironische 
und humoristische Formen weitgehend auf Unverständnis. Sie werden für 
bare Münze genommen. 


VII 


Diese starke affektive Fixierung an die Gegenstände der Außenwelt ver- 
hindert auch die Wahrnehmung vieler historisch-dynamischer Prozesse wie 
etwa der Verschleißgesetze von Maschinen und Häusern. Denn das Erkennen 
von Veränderungen an Gegenständen erfordert ein inneres Schema von ihnen, 
mit dessen Hilfe erst eine überzeitliche Perspektive möglich ist. Dasselbe gilt 
für die räumliche Zuordnung von Gegenständen: Taxifahrer kennen nur sel- 
ten die Straßen ihrer Stadt, Beamte sind nicht fähig, darüber Auskunft zu 
geben, welche Abteilung sich ein Stockwerk höher befindet. Entsprechend 
fehlt auch der Sinn für intergrative, die Einzelteile zu einem Ganzen fügende 
Betrachtungsweisen. Denn grundsätzlich geht die Faszination vom Einzel- 
gegenstand aus, der jederzeit repräsentativ für das Ganze stehen kann, ein 
Symbol des Ganzen ist. Das strukturelle Bauprinzip vorindustrieller Kulturen 
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ist deshalb das der Addition von Einzelteilen?°. Hierarchien in Entwicklungs- 
landern sind zwar der Intention nach moderne Weisungshierarchien (nach 
westlichem Vorbild), in der Praxis zumeist aber Personalhierarchien, ahnlich 
denen des mittelalterlichen Lehenssystems. Unsere Analyse bürokratischer 
Abläufe hat gezeigt, daß sich obere Instanzen im Prinzip nicht einmischen 
in untergeordnete Geschäftsbereiche, sondern sich auf den Akt des Signie- 
rens beschränken. Das geschieht durchaus nach dem Muster der mittelalter- 
lichen Huldigung, wo die Lehensleute vor ihrem Lehensherrn erscheinen, 
um ihm Treue zu geloben, und als Gegengabe etwa ein Amt mit dem dazu- 
gehörigen Landbesitz zu Lehen erhalten*®. 

Jede Art von Zukunftsplanung wie überhaupt die Vorprogrammierung 
von künftigen Abläufen — darauf sei im folgenden noch näher eingegangen — 
macht äußerste Schwierigkeiten?”. Dabei fehlt es in islamischen Gesellschaf- 
ten keineswegs an modernen, zumeist vom Westen übernommenen Syste- 
men von Verhaltensnormen, wie etwa die Rezeption ganzer Gesetzeskodifi- 
kationen zeigt. Bezeichnenderweise wird das Leben dadurch nur an der Ober- 
fläche bestimmt. Die Verhaltensweisen im täglichen Leben richten sich da- 
gegen nach dem tradierten tiefenpsychologischen Pattern. Der Kontrast zwi- 
schen moderner Verkehrsgesetzgebung und wirklichem Verkehrsablauf?® bie- 
tet hierfür ein Musterbeispiel. So müßte etwa das Verhalten von Autofahrern 
an Straßenkreuzungen durch die Norm ,,rechts vor links‘“ vorprogrammiert 
sein, da diese Regelung jedem Verkehrsteilnehmer bekannt ist. Die Verkehrs- 
praxis zeigt aber, daf die Entscheidung, wer nun Vorfahrt hat, in Wirklich- 
keit durch Probieren, d.h. ad hoc gefunden wird. Selbst bei Vorfahrtsrege- 
lung durch Schilder gilt dieses Prinzip des spontanen Improvisierens: Ver- 
kehrsteilnehmer fahren trotz Halteschild auf die Vorfahrtsstraße und blockie- 
ren den Verkehrsstrom, ohne daß daran jemand Anstoß nähme. Alles weitere 
wird dann durch Hupen, Rangieren, Vor- und Zurückfahren, Ausbiegen usw. 
geregelt wobei die Polizei nicht etwa als Hüterin des Gesetzes auftritt, son- 
dern meist voll in diesen Prozeß des Improvisierens integriert ist. Entspre- 
chend verfährt auch die Rechtssprechung bei Unfällen: zumeist werden beide 
Verkehrsteilnehmer schuldig gesprochen. 


25 Simson, a.a.O., S. 150. 

26 Schulte, a.a.O., S. 54ff. 

27 Daß die Apperzeptionsperspektive linear und nicht deduktiv-integrativ strukturiert 
ist, zeigt folgendes Beispiel: Ein auf dem Gebiet der Entzollung von Kraftfahrzeugen 
sehr erfahrener Hochschulassistent kann im voraus keine Auskunft darüber geben, 
welche Instanzen beim Zollverfahren zu durchlaufen sind. In der Praxis zeigt sich 
dann später, daß er aber sehr wohl weiß, welche der zahlreichen Instanzen als jeweils 
nächste aufzusuchen ist. 

28 Ähnliche Beobachtungen bei Freund, a.a.O., S. 534. 
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Probleme werden hier — wie schon bei der Reparatur von Gegenstanden 
— nicht durch grundsätzliche, alle Einzelfälie regelnde Normen gelöst, son- 
dern kasuistisch durch ad hoc-Entscheidungen. Und das gilt auch fiir weite 
Bereiche des Wirtschaftslebens. Denn das Feilschen um den Preis einer Ware 
hat denselben improvisierenden, probierenden Charakter. Hier wird beson- 
ders die affektive Bindung der feilschenden Parteien an den Gegenstand deut- 
lich. Gefeilscht wird in den Industrielandern nur noch um Liebhabergegen- 
stande, um Objekte, die man besonders schätzt und deren Preis nicht ratio- 
nal nach dem Gebrauchswert, sondern nach der Gefühlsintensität zu ihnen 
bestimmt wird. In den islamischen Landern ist der Bereich dieser Gegen- 
stände wesentlich größer, hier wird nicht nur um den antiken Krug, sondern 
auch um ein Kilo Apfelsinen gefeilscht. à 

Gerade beim Feilschen wird deutlich, daf die Parteien um den Preis 
streiten, daß Lösungen nicht durch übergeordnete rationale Gesichtspunkte, 
sondern durch Kämpfe herbeigeführt werden. Und ähnliches gilt auch für 
den Verkehr. Das Rangieren an der Kreuzung ist im Grunde ein Kampf ums 
Recht, wobei meist der Stärkere und Geschicktere siegt. Die Parallelen zum 
mittelalterlichen Fehdewesen?? liegen dabei auf der Hand, und wir müssen 
annehmen, daß diese älteren Rechtsvorstellungen die Wirklichkeit sozialer 
Abläufe mehr bestimmen als moderne Gesetzgebungen. 


VII 


Bei der Analyse dieses älteren Rechtsdenkens müssen wir davon ausge- 
hen, daß in vorindustriellen Kulturen — das gilt für das europäische Mittel- 
alter und weitgehend auch fiir die islamische Kultur — positives und absolutes 
Recht zusammenfielen?°. Die überlieferte rechtliche Ordnung der Welt war 
der Zustand des Rechts schlechthin, sie war gottgewollt und darum heilig. 
Wer die Ordnung der Welt ändern wollte, verstieß gegen das göttliche Recht 
und stellte sich damit außerhalb der Rechtsordnung. In dieser auf Statik der 
Verhältnisse angelegten Welt mußte jede Dynamik etwa einer entstehenden 
staatlichen Bürokratie oder einer aufkommenden Marktwirtschaft auf starke 
psychische Barrieren stoßen. Denn im Grunde finden wir hier dieselben psy- 
chischen Mechanismen vor, die wir schon früher beobachtet haben. Die orale 
Bindung an die Objekte der Welt wird durch die Tabuisierung eben dieser 


29 Uber die Rechtsanschauungen des Mittelalters vgl. O. Brunner: Land und Herrschaft. 
5. Auflage Darmstadt 1965. 
30 Brunner: Land und Herrschaft, S. 133 ff. 
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Ordnung instrumental abgesichert. Die Verbindung von bestehendem Recht 
und göttlichem (islamischem oder christlichem) Recht verleiht der Welt jene 
bekannte Aura der Heiligkeit, die sie unantastbar und unverletzbar macht. 
Um den Kontrast zur Moderne herzustellen, können wir sagen: das Recht 
besteht nicht aus von einer staatlichen Bürokratie erlassenen änderbaren Ge- 
setzen, sondern das Recht ist die überlieferte sozio-kulturelle Umwelt selbst. 
Rechtsnorm und Umwelt sind identisch. Das Recht dient nicht dazu, die 
Welt funktionabel und verfügbar zu machen, sondern seine wichtigste Funk- 
tion ist es, sie zu konservieren, die affektive Bindung an bestehende Ordnun- 
gen zu stabilisieren. Ein Vergleich mit Verhaltensweisen von Kindern zeigt, 
daß sie in ähnlicher Weise abhängig sind von der äußeren Stabilität ihrer Um- 
welt und ihr gegenüber eine äußerst konservative Haltung einnehmen. Ver- 
änderungen in der Umwelt haben daher bei Kindern nicht selten psychische 
Erkrankungen zur Folge??. 

Die absolute Bezogenheit auf die Außenwelt impliziert aber auch, daß 
die ihr inhärente Ordnung immer wieder präsentiert wird. Es geschieht durch 
die geschilderten Rituale des Vorzeigens von auralen Gegenständen (Herr- 
schaftsabzeichen, Insignien usw.) und des Sich-Zeigens von Personen. Diese 
Rituale haben iterativen Charakter, denn mit dem Gegenstand, der eine be- 
stehende Ordnung anzeigt, fällt auch die Ordnung selbst. Die mittelalterlichen 
Festkrönungen mit dem periodischen Vorzeigen der Insignien sind Beispiele 
dafür. Beim Kind führt eine instabile Umwelt zu neurotischen Erkrankungen, 
in den Entwicklungsländern lösen sie Anomie aus. So bat ein ausländischer 
Dozent an einer Pädagogischen Hochschule seine Studenten, doch sitzenzu- 
bleiben, wenn er den Klassenraum betrete. Diese Aufforderung löste ein der- 
artiges Unbehagen unter den Studenten aus, daß bald darauf einige Spre- 
cher den betreffenden Dozenten privat aufsuchten und ihn baten, in Zukunft 
wieder aufstehen zu dürfen. Sie hätten das Bedürfnis, ihm auf diese Weise 
ihren Respekt zu erweisen und erwarteten andererseits auch von ihm, daß er 
ordentlich gekleidet erscheine und sich während des Unterrichts nicht auf 
den Tisch setze. Das Beispiel verdeutlicht die Zwanghaftigkeit, mit der hier 
am Ritual des Aufstehens festgehalten wird. 


31 Vgl. hierzu die Beobachtungen von M. Montessori: Kinder sind anders. 7. Auflage 
Stuttgart 1964, S. 89f. 
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Durch Rituale und Symbole wird die bestehende Rechtsordnung nicht 
nur angezeigt, sondern auch stabilisiert. Sie alle haben eine abwehrende, ban- 
nende Funktion. Das zeigt sich deutlich bei den Herrscherinsignien: Sie galten 
zwar als Sitz geheimer Krafte — und hier wird die zugrunde liegende positive 
Gefühlseinstellung zu ihnen sichtbar — waren aber zugleich sakrosankt und 
besonders schutzbedürftig. Ähnliches gilt auch für die Reliquien der Heiligen 
und für Leib und Blut Christi, und noch heute wirkt die Unverletzbarkeit 
oral besetzter Gegenstände im Vernichtungsverbot für Nahrungsmittel nach. 
Der zugrunde liegenden positiven, begehrenden Gefühlsströmung steht hier 
die abwehrende, bannende Eigenschaft der Aura gegenüber. Schon FREUD 
hat auf die soziale Funktion derart tabuisierter Gegenstände hingewiesen 
und sie als Vorform des Gewissens bezeichnet??. Vorform insofern, als Ver- 
bote und Gebote hier noch nicht durch innere Instanzen (Über-Ich), sondern 
durch Gegenstände in der Außenwelt signalisiert werden. Tabus sind Kultur- 
leistungen ersten Ranges, da sie Triebverzichte vom einzelnen verlangen. 
Denn wir müssen davon ausgehen, daß die orale Besetzung von Objekten 
zärtliche und aggressive Gefühlstendenzen enthält, Begehren hier zugleich 
Einverleiben und Vernichten des geschätzten Gegenstandes bedeutet**. Die 
Tabuisierung der Umwelt erlaubt zwar die erotische Besetzung von Objekten, 
bannt jedoch deren aggressive Komponente und verlangt vom Menschen die 
Unterdrückung seiner zerstörerischen Neigungen. 

Beim Kind sind es die Eltern, die diese Rolle der äußeren Autorität 
übernommen haben. Auch hier steht eine äußere Macht an Stelle des späte- 
ren Gewissens, die Triebverzichte verlangt?*. Das Kind besitzt bekanntlich 
keine inneren Hemmungen, richtet sich unter Androhung von Liebesverlust 
allein nach den äußeren Instanzen und kennt deshalb auch keine Gewissens- 
angst. Erst allmählich, im Verlaufe des Entwicklungsprozesses, werden die 
äußeren Autoritäten internalisiert und die Eltern durch die innere Instanz 
des Über-Ich ersetzt, das nun in ähnlicher Weise lenkt, bedroht und straft 
wie früher die äußeren Autoritäten. Psychoanalytisch gesehen handelt es 
sich dabei um einen Vorgang der Identifizierung. Das Ich gleicht sich an das 
Vorbild der Eltern an und nimmt es als eigenes Ideal in sich auf. Zugleich 
werden aber auch die Gefühlsbindungen an die Mutter und damit an die äu- 
ßeren Objekte aufgegeben. Die aggressiven Regungen werden jetzt von der 


32 Freud: Totem und Tabu II (Das Tabu und die Ambivalenz der Gefühlsregungen), 
2.2.0. 

33 Freud: Massenpsychologie, a.a.0.,S. 116. 

34 Freud: Vorlesungen z. Einführung in die Psychoanalyse (31. Vorlesung). G.W., Bd.15. 
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Umwelt abgezogen und fließen dem sich aufbauenden Uber-Ich zu, das sich 
nun in seiner ganzen Härte gegen das Ich richtet und so den kulturellen Hand- 
lungsgeboten Gehorsam verschafft. 

Wir meinen, daß diese Wandlung der Psychostruktur nicht nur für die 
individuelle Entwicklung des Menschen von entscheidender Bedeutung ist, 
sondern überhaupt die Grundvoraussetzung zur modernen Industriekultur 
darstellt?°. Denn erst durch die Aufgabe der oralen Gefühlsbindungen und 
die Errichtung eines inneren Systems von Normen, durch Aufrichten des 
Gegensatzes zwischen Außen- und Innenwelt, real und psychisch, wird die 
Welt verfügbar und analysierbar im modernen Sinne, kann so etwa wie ein 
empirisches Wissenschaftsbild von ihr entstehen. An die Stelle der stabilen 
äußeren Autoritäten treten nun die vom Über-Ich gesteuerten dynamischen 
Verhaltensweisen: die sozio-ökonomischen Handlungsabläufe werden durch 
verinnerlichte Normen vorprogrammiert. Die Produkte des Menschen werden 
nunmehr frei und verfügbar, werden zur veräußerbaren Ware. Der Handel, 
einst lediglich als Zulieferer geduldet, wird Bezugspunkt der wirtschaftlichen 
Aktivität. War früher die Konsumtion der Urvorgang des sozialen und ökono- 
mischen Lebens, so ist es nunmehr die Produktion. Und dieser Prozeß des 
Hervorbringens ist in ähnlicher Weise erotisiert wie früher der des Aufneh- 
mens°®. 


X 


Wie die europäische Geschichte zeigt, erstreckte sich dieser sozio-kul- 
turelle Wandlungsprozef über mehrere Jahrhunderte. Äußere Anzeichen sei- 
nes Beginns sind die Störungen auf allen Ebenen des mittelalterlichen Le- 
henssystems seit dem Investiturstreit im 11. Jh.. Psychoanalytisch gesehen 
sind gerade die Kämpfe zwischen Papst und Kaiser, der als Lehensmann Got- 
tes die Krone aus der Hand des Papstes empfing, ein Indikator für Änderun- 
gen im Vater-Sohn-Verhältnis. Das Lehenssystem ruht ja auf einer äußerst 
stabilen Harmonie zwischen Lehensherrn und Lehensmann (gegenseitige Ver- 
pflichtung zu Schutz und Schirm, Rat und Hilfe). Der Lehensherr (den Ebe- 
nen entsprechend der König, der Landesherr, der Grundherr) gibt Land zu 


35 Mit A.A. Guha: Sexualität und Pornographie, Serie der Frankfurter Rundschau, 9. 
Forts. (1971), sind wir der Meinung, daß das Über-Ich erst mit der Entstehung der 
bürgerlichen Kultur als Instanz voll ausgebildet wurde. 

36 Über den Zusammenhang von Analerotik mit Eigenschaften wie Sauberkeit, Ordent- 
lichkeit, Sparsamkeit etc. vgl. Freud: Vorlesungen z. Einführung in die Psychoanalyse 
(32. Vorlesung), a.a.O. 
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Lehen, ohne in dessen Verwaltung einzugreifen. Das entspricht genau der 
kindlichen Objektbeziehung zur Mutter, die sich einerseits nach väterlichem 
Vorbild vollzieht (Identifizierung), bei der der Vater zugleich aber als Rivale 
empfunden wird und feindselige Regungen mit der Tendenz auslôst, ihn von 
der Mutter fernzuhalten. Gewiß ist auch die mittelalterliche Fehde ein Aus- 
druck dieser feindlichen Regungen im Kampf um den Besitz der ,, Mutter 
Erde“. Die ökonomischen Verhältnisse weisen dieselbe Struktur auf. Der 
Handel (in dem wir das väterliche Prinzip erkennen können) wird einerseits 
zwar einbezogen in die Hauswirtschaft (soweit er Zulieferer ist), als Bezugs- 
punkt der Produktion jedoch verbannt, da er die Objektbesetzung stören 
würde. 

Diese Grundbeziehungen ändern sich beim Kind durch die Verstärkung 
der erotischen Beziehungen zur Mutter und münden in den Ödipus-Komplex, 
der schließlich zur Aufgabe der Objektbeziehung und zur völligen Identifi- 
kation mit dem Vater führt?”. Ob der kulturelle Wandel in Europa, der die- 
selben Verschiebungen zum Ergebnis hat, im Zusammenhang mit der inten- 
siven Bebauung der ,, Mutter Erde“ zu sehen ist, wäre eine eigene Analyse 
wert®. Zumindest ändert sich in Europa das Verhältnis zu Grund und Boden 
durch Ausdehnung der Erblichkeit der besetzten Lehensstellen grundlegend. 
Mit dem statutum in favorem principum von 1231 mußte das deutsche Kö- 
nigtum den Territorialfürsten wesentliche Hoheitsrechte zugestehen und der 
Jahrhunderte währende Ausbau der Fürstentümer zu modernen Staaten konn- 
te beginnen. Dabei wandelte sich der mittelalterliche Fürst vom Lehensmann 
des Königs allmählich zum unabhängigen, über sein Land frei verfügenden 
absolutistischen Herrscher, der sich schließlich als Eigentümer des Landes 
im modernen Sinne bezeichnen konnte. Auf der lokalen Ebene vollziehen 
sich ähnliche Schwerpunktsverlagerungen: aus der im gegenseitigen Treue- 
verhältnis von Schutz und Hilfe gründenden Grundherrschaft wird der land- 
wirtschaftliche Großbetrieb, der adelige Großgrundbesitzer mit seinen zu 
hohen Naturalabgaben gezwungenen leibeigen gewordenen Hintersassen, 
während in den Städten in den Manufakturen die ersten Produktionsstätten 
mit kapitalistischen Grundsätzen entstehen. Dabei blieben die Grundformen 
des mittelalterlichen Gemeinwesens vorerst bestehen®’, nur die psychischen 
Besetzungen und ökonomischen Ziele änderten sich. Das Land wird nicht 
mehr als Nahrungsquelle ,,besetzt‘*, sondern als Mittel zu kommerziellen 
Erwerbszwecken bearbeitet. 


37 Freud: Das Ich und das Es. G.W. Bd. 13, S. 259ff. 

38 Vgl. Freuds entsprechende Bemerkungen in Totem und Tabu (Die infantile Wieder- 
kehr des Totemismus), a.a.O. 

39 Osterloh, a.a.O., S. 79ff. 
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Dieser sich in der absolutistischen Ara vollziehende europäische Wand- 
lungsprozeß bringt einerseits neue soziale, ökonomische und politische In- 
stitutionen und Strukturen hervor, ist andererseits aber ohne gleichzeitige 
Ausbildung neuer psychischer Instanzen undenkbar. Die Geschichtswissen- 
schaft hat sich mit dieser fundamentalen Änderung der Psychostruktur bis- 
her kaum befaßt und die neuen Verhaltensweisen rein äußerlich mit Begrif- 
fen wie ,,innerweltliche Askese“ und ‚Rationalisierung‘ (Max WEBER) be- 
schrieben. Treffender ist hier der Begriff der ,,Sozialdisziplinierung“*, mit 
der G. OEsTEREICH dieses Phänomen jüngst bezeichnet hat*®, 

Psychoanalytisch gesehen ist diese alle Schichten erfassende Sozialdis- 
ziplinierung nichts anderes als der Aufbau des Über-Ich, jener inneren Dis- 
ziplinierungsinstanz, ohne die eine bürokratische Industriegesellschaft nicht 
funktionieren kann. Er orientiert sich an den neuen autoritären Vaterfiguren 
des Fürsten, des Unternehmers, des Schulmeisters, des Offiziers und des Fa- 
milienoberhauptes, mit denen die einst aggressiven Söhne sich jetzt identifi- 
zieren und deren Gebote sie internalisieren. Die Kleinfamilie gewinnt dabei 
eine nicht zu unterschätzende Bedeutung als Indoktrinierungszelle eines neu- 
en Moralsystems. Der Regierungsstil des absolutistischen Fürsten ist be- 
zeichnenderweise personalbezogen, die ersten territorialen Gesetzgebungen 
sind keine geschlossenen Kodifizierungen, sondern auf den Augenblick be- 
zogene, das gesamte soziale Leben kasuistisch regelnde ,,Policey-Ordnun- 
gen“. Sie wurden oft verändert, immer wieder neu erlassen und offenbar nur 
befolgt, wenn sie häufig verkündet und präsentiert wurden*!. Ein Zeichen 
für die Stabilität traditioneller Verhaltensweisen. 

Erst der aufgeklärte Absolutismus des 18. Jh. konnte sich auf ausgebil 
dete, die sozial-ökonomischen Abläufe steuernde innere Instanzen stützen 
und zusammenhängende Gesetzgebungen neuen Typs erlassen. Diese moder- 
nen, alle Bereiche umfassenden Kodifikationen (wie etwa das preußische 
Allgemeine Landrecht) bezogen sich nicht mehr auf die gesetzgeberische 
Behandlung aller denkbaren Einzelfälle, sondern gaben allgemeine Rechts- 
normen, aus denen sich die speziellen Fälle ableiten ließen*2. Mit W. EBEL 
können wir sagen, daß das Recht ,,aus einer den Dingen innewohnenden, 
eine über die Dinge gesetzten Ordnung wurde“43, 


40 G. Oestereich: Strukturprobleme des europäischen Absolutismus. In: G.O.: Geist und 
Gestalt des frühmodernen Staates. Berlin 1969, S. 179ff. 

41 Osterloh, a.a.O.,S. 15 u. 18. 

42 Osterloh, a.a.O., S. 52ff. 

43 W. Ebel: Geschichte der Gesetzgebung in Deutschland. 2. Auflage Göttingen 1958, 
S. 78. 
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Zugleich begann in Europa und Amerika das Zeitalter der bürgerlichen 
Revolutionen und des Liberalismus — Bewegungen, die nach Verselbständi- 
gung und Ablösung von äußeren Instanzen und väterlichen Vorbildern streb- 
ten. Der Generationskonflikt ist seitdem ein genuines Element der indivi- 
duellen und kulturellen Entwicklung der westlichen Gesellschaften. 


XI 


Wir haben diesen europäischen Wandlungsprozef einmal umrissen, um 
zu verdeutlichen, daß sich der Aufbau neuer psychischer Instanzen an äuße- 
ren Institutionen mit sozialdisziplinierendem Charakter vollzog. Man könnte 
daher das absolutistische System mit seiner — um mit Gustav SCHMOLLER ZU 
sprechen — volkswirtschafts-, rechts- und staatsbildenden Tendenz** und 
gleichzeitigen Verwurzelung im persönlichen Regiment des Fürsten als so- 
zialerzieherisches Gebilde par excellence bezeichnen. So gesehen ist der Ab- 
solutismus als Entwicklungsära Europas geradezu die Voraussetzung für den 
öffentlich-rechtlichen Staat und die bürgerliche Wirtschaftsgesellschaft des 
19. Jh., das diese sozialerzieherische Tendenz nicht mehr kennt. Gerade da- 
rin liegt aber auch der gravierende Unterschied zwischen der Entwicklung 
in Europa und der Entwicklung in den meisten Ländern der Dritten Welt. 
Denn hier fehlt es zumeist an der Ausbildung typischer Entwicklungsappa- 
raturen (das gilt auch für die meisten ,,Entwicklungsdiktaturen“‘) mit sozial- 
erzieherischer Funktion. Stattdessen werden die äußeren Endprodukte der 
europäischen Sozialgeschichte, die Einrichtungen der bürokratischen Indu- 
striegesellschaften übernommen, die dynamische Verhaltensweisen voraus- 
setzen, aber keine Instrumente sind, um sie herbeizuführen. 

Die Rezeption kompletter westlicher Systeme führt nicht zu sozio-kul- 
turellem Wandel, sondern bewirkt eher Anomie. Denn westliches Potential 
gerät schnell in den Raster der dargestellten vorindustriellen Verhaltensme- 
chanismen, es wird nicht als Kulturwollen, sondern als Kulturbesitz, nicht 
als neuartige Innenwelt, sondern als neuartige Außenwelt rezipiert. Die Si- 
tuation der Intellektuellen in den arabischen Gesellschaften zeigt, daß dies 
auch für Ideologien, Wissenschaft und technisches know how gilt: sie werden 
zwar intellektuell durchschaut, psychisch jedoch als Wissen, als Besitz und 


44 G. Schmoller: Das Merkantilsystem in seiner historischen Bedeutung. In: G.S.: Um- 
risse und Untersuchungen ... Leipzig 1898. 
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nicht als Handlungsmaxime, als Instrumente zur Anderung der eigenen Si- 
tuation betrachtet*®. 

Psychisch geraten die Industrielander dabei in die Position der Mutter 
als Spenderin der „Nahrung“, deren Produkte nun in derselben Weise oral 
besetzt werden,wie (früher) die Produkte der Natur. ‚Westliche Errungen- 
schaften“ besitzen nicht nur hohes Prestige, sie besitzen eine strahlende Au- 
ra, und es gilt als schick, sich westlich zu gerieren. Die Objektbesetzung ge- 
schieht auch hier in der dem Leser schon bekannten Weise: sie orientiert sich 
am Besitz von symbolischen Gegenständen (meist westlichen Spitzenpro- 
dukten wie Fluglinien, Sprachlabors, komplizierten Geräten usw.), die die 
Funktion des pars pro toto übernehmen nach dem Muster: man besitzt ein 
modernes Sprachlabor, ergo ist auch der Sprachunterricht modern, man ver- 
fügt über ein Stahlwerk, ergo auch über eine moderne Industrie usw. Dabei 
brauchen derartige Symbole nicht unbedingt betriebsfähig zu sein: sie sind 
nicht integriert in ein größeres Ganzes, sondern haben primär indikatorische 
Funktion und werden wie Heiligtümer immer wieder rituell präsentiert. Die 
Industrienationen haben diese Psychologie des Besitzens und Vorzeigens 
noch durch aufwendige Geschenkaktionen gefördert und dadurch nicht Ent- 
wicklung, sondern Stagnation erreicht; denn die Formel des pars pro toto hat 
natürlich auch die Alibifunktion, den notwendigen eigenen sozio-kulturellen 
Wandel zu umgehen. 

So gesehen führt der Transfer von Endprodukten nicht zur Aufgabe, 
sondern im Gegenteil zur Stabilisierung traditioneller Verhaltensweisen, nicht 
zur Emanzipation, sondern zu neuer psychischer Abhängigkeit. Wir meinen, 
daß hier eine Entwicklungsstrategie einsetzen müßte, die die Emanzipation 
des Individuums von den bannenden Mächten der Umwelt in den Mittelpunkt 
stellt und didaktische Konzeptionen zum Aufbau eines Kulturideals des Wol- 
lens entwickelt. 

Wie eine derartige Entwicklungspädagogik der Emanzipation auch aus- 
sehen mag — es wird vor allem zu ihrem Konzept gehören müssen, die Er- 
gebnisse auch unserer eigenen Entwicklung permanent in Frage zu stellen. 


45 Simson, a.a.0., S. 146ff. 
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Entwicklungshilfe in Forschung und Lehre 


von Ernst E. BozscH, Saarbrücken 


1. Entwicklungshilfe 


Entwicklungshilfe, soweit sie — vor allem bei den Großmächten — nicht 
als Macht- oder als Wirtschaftspolitik betrachtet werden muß, beruht auf ei- 
ner partnerschaftlichen sozialen Ideologie. Diese Ideologie nimmt, in ihrer 
einfachsten Form, zweierlei an: einmal, daß andern Bereichen der Welt ,,et- 
was fehle‘, und zweitens, daß wir diesen Bereichen das Fehlende entweder 
direkt geben oder sie instand setzen können, es sich zu erwerben (etwa durch 
Vermittlung von Kenntnissen). 

Diese hier sicherlich vereinfacht dargestellte Grundposition führt zu 

drei Fragen: 
Die erste wäre, was diesen andern Ländern denn in Wirklichkeit fehlt; die 
zweite wäre, was wir ihnen geben können, und die dritte, was von dem, das 
wir zu vermitteln fähig sind, diesen Ländern auch wirklich nützlich sei. Die 
erste der drei Fragen bezieht sich auf eine Kenntnis des Partners, die zweite 
auf eine Kenntnis unserer selbst, die dritte betrifft die Möglichkeit von Be- 
ziehungen, von Interaktionen zwischen uns und unsern Partnern. 

Es gibt Antworten auf diese Fragen, die schnell zur Hand liegen und die 
man oft antrifft. Was den Entwicklungsländern fehle, seien Konsummôglich- 
keiten, was wir ihnen geben können, seien Möglichkeiten der Produktion. 
Diese Arten von Antworten spiegeln unsere eigene Leistungs- und Konsum- 
Ideologie wieder; sicherlich sind sie naive, unreflektierte Antworten auf die 
oben formulierten Fragen. 

Wenn wir diese Naivität aufgeben wollen, müssen wir die Fragen neu 
formulieren. Die Frage danach, was dem Partner fehle, hat sich umzugestal- 
ten in ein Erforschen der echten, für seine spezifische Situation relevanten 
Bedürfnisse; erst daraus können kultur-spezifische Hilfsmaßnahmen abgelei- 
tet, eine kulturangepaßte Projektplanung angestrebt werden. Diese Frage 
nach den eigentlichen, echten Bedürfnissen der andern indessen impliziert, 
in notwendiger Komplementarität, die Frage danach, welches denn unsere 
Bedürfnisse, unsere kulturelle Situation, unsere Denk- und Wahrnehmungs- 
weisen seien — denn erst eine Selbsterfahrung vergleichender Art vermag die 
Fremderfassung genügend zu differenzieren. Diese beiden komplementären 
Fragestellungen bilden den eigentlichen Rahmen der Entwicklungsforschung. 
Ja, ich würde beinahe die Formulierung wagen, daß diese Erforschung von 
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Kulturen, sei es der eigenen, sei es von fremden, immer reziprok, vergleichend 
vorgehen muß, wenn sie die allzu vielfältigen Ethnozentrismen vermeiden 
will. So gesehen, ist Erforschung fremder Kulturen eine unabdingbare Auf- 
gabe auch der europäischen Sozialwissenschaft und nicht einfach, wie oft 
geglaubt wird, ein politisches Anhängsel oder ein touristisches Hobby mit 
wissenschaftlichem Anstrich. 

Die eben gestellte Forderung, die echten Bedürfnisse der Entwicklungs- 
länder zu erfassen, führt natürlich zur weiteren Frage, wie denn solche Be- 
dürfnisse eruiert werden können. Über Bedürfnisse von Entwicklungsländern 
haben wir bisher allzu oft a priori, mit „gesundem Menschenverstand“, ent- 
schieden: sie brauchten, heißt es dann etwa, eine demokratische Sozialstruk- 
tur, ein gut organisiertes Bildungssystem, einen funktionierenden Produk- 
tionsapparat, ein ausgebautes Verkehrswesen und ähnliches mehr. Das leuch- 
tet alles unmittelbar ein, solange wir nach unseren eigenen Bezugssystemen 
urteilen. Gunnar MYrDAL warnt vor solchen (und andern) Übertragungen 
durch den Vorwurf, daß die westlichen Entwicklungsforscher des ,,Balkens 
in ihrem Auge“ nicht gewahr werden (1968). 

Offensichtlich gibt es nur eine Möglichkeit, diesen Balken zu entfernen: 
die empirische Analyse sozialer und kultureller Situationen (wirtschaftlich 
sei hier, sofern nicht besonders erwähnt, in den Begriff des „Sozialen“ einge- 
schlossen). Entwicklungsforschung hätte somit zwei komplementäre Ziele: 
erstens vergleichende, empirische Analysen der Entwicklungsländer, zweitens 
eine Analyse der für Entwicklungsplanungen relevanten Entscheidungs- und 
Umsetzungsprozesse. Diese Aufgaben seien im folgenden etwas näher um- 
schrieben. 


2. Die Entwicklungshilfeforschung 


2.1. Objekte 


Entwicklungshilfeforschung befaßt sich mit Entwicklungsländern. Was 
ein Entwicklungsland sei, ist schon oft in verschiedener und z.T. bedeutend 
präziserer Weise definiert worden, als dies hier geschehen soll (siehe dazu et- 
wa RINGER 1966). Wir wollen darauf verzichten, die verschiedenen wirtschaft- 
lichen und sozialen Merkmale der Unterentwicklung zusammenzutragen, son- 
dern vielmehr die Relativität des Begriffes betonen. Demnach würden wir 
etwa folgendermaßen formulieren: 

Ein Entwicklungsland ist ein Bereich des akzelerierten exogenen Kulturwandels, 


in dem ökonomische Zielbildungen im Vordergrund des öffentlichen Bewußtseins ste- 
hen (,,Hebung des Lebensstandards“). 
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Eine solche Definition schränkt den Begriff ein: in jedem Lande gehen 
dauernd Wandlungsprozesse vor sich, die sowohl von endogenen wie von 
exogenen Anstößen ausgelöst werden können (siehe dazu BozscH 1966). 
Diese normalen internen Adaptionen an die kulturelle Eigendynamik wer- 
den von dieser Definition ausgeschlossen. Die Definition umfaßt weiterhin 
nicht den sozialen Wandel auf Grund politisch-ideologischer Importe, wie 
akzeleriert er auch sei. Das Entwicklungsland wäre vielmehr ein Bereich, in 
dem fremde, exogene, Produktions- und Konsummodelle ein Bedürfnis nach 
akzelerierter Angleichung geweckt haben. Zwar ist das Exogene nur ein An- 
stoß; es löst interne Assimilationsprozesse aus, die einerseits über ökonomi- 
sche Bereiche weit hinausgreifen, und die andererseits auch zu neuen Inter- 
aktionsformen mit den entwickelteren Ländern führen. Indessen bleibt, für 
das Entwicklungsland, der ursprünglich exogene Impuls bedeutungsvoll, 
bleibt die ökonomische Zielsetzung vordergründig. 

So gesehen, lassen sich keine eindeutigen Einteilungskriterien finden, 
nach der in einer Art von Rangliste der Nationen an einem bestimmten ,,cut- 
off-point“ die Entwicklungsländer beginnen würden. Vielmehr wäre in dieser 
Sichtweise das Nachkriegseuropa zum Beispiel ein Entwicklungsbereich be- 
zogen auf die Vereinigten Staaten, wäre Italien ein Entwicklungsbereich im 
Vergleich zur Bundesrepublik, Tunesien dagegen wiederum ein Entwick- 
lungsland bezogen auf Italien. Das absolute Niveau des Lebensstandards (oder 
der dafür relevanten Kriterien) spielte in dieser Art der Definition keine Rol- 
le. In der Tat, ein ,,ungenügender Lebensstandard“ wäre vorerst einmal als 
ein Ergebnis von Selbsteinschätzungen zu betrachten; die Unzufriedenheit 
mit dem eigenen Zustand ist eine relationelle Feststellung, und erst als solche 
löst sie die zielgerichtete soziale Dynamik aus, die den Entwicklungsberei- 
chen in diesem hier vorgeschlagenen Sinne des Wortes eigen ist. 

Damit sei selbstverständlich nicht gesagt, daß die gewählte Definition 
besser sei als andere; Definitionen sind normalerweise problemabhängig, und 
für unsere Fragestellung scheint diese Definition ihre Vorteile zu haben: sie 
weist darauf hin, daß der ,,Entwicklungsstatus“ durch Interaktionen zwi- 
schen Partnern mit ungleichem Niveau bedingt ist, daß er weiter eine Selbst- 
einschätzung wie eine Fremdeinschätzung (durch den Partner) impliziert, 
daß das Entwicklungsland exogenen Einflüssen (zum mindesten in bestimm- 
ten Bereichen) empfänglich gegenübersteht, sowie, endlich, daß die ökono- 
mische Zielsetzung einer Selbstbeurteilung des Entwicklungslandes entspricht. 
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2.2. Abgrenzung 


Damit kamen wir dazu, die Entwicklungshilfeforschung von der übrigen 
Entwicklungsforschung abzugrenzen. Die an unsern Universitäten vertretenen 
Wissenschaften sind überwiegend auf den europäischen Bereich konzentriert. 
Es ware selbstverstandlich leicht denkbar, die gleichen Wissenschaften mehr- 
heitlich auf einen oder mehrere außereuropäische Kontinente umzuorientie- 
ren. So können wir zum Beispiel Sprach- und Literaturwissenschaften, Ge- 
schichte, Biologie, Recht, Wirtschaftsprobleme, Geographie, Geologie, Pa- 
thogenese und Klinik von Erkrankungen und so manches andere vorwiegend 
im afrikanischen Raum studieren. Das ergäbe insgesamt einen Bereich von 
Forschung, den ich als „Entwicklungsländerforschung‘‘ bezeichnen würde. 
Es liegt wohl offen zutage, daß diese Art von Forschung zwar notwendige 
Kenntnisse für viele Fragen der Entwicklungshilfe zusammenträgt, daß sie 
aber auch, so breit angelegt, ein kostspieliges Unterfangen darstellt, das weit 
über die Kräfte einer einzelnen Universität hinausgeht. Bisherige Versuche in 
dieser Richtung, wie etwa das Südasieninstitut Heidelberg, scheinen dieser 
Feststellung recht zu geben: selbst für einen eingeschränkten Bereich, wie 
Südasien, reichen die Mittel einer einzigen Universität nicht aus. 

Entwicklungsländerforschung ist nicht nur kostspielig, sondern enthält 
eine derartige Vielzahl von Problemen, daß die Gefahr unkoordinierter punk- 
tueller Einzelforschungen dabei besonders groß wird. Die verschiedenen ein- 
gesetzten Disziplinen können oft kaum so gut ausgestattet werden wie ent- 
sprechende Forschungsinstitute in Entwicklungsländern selbst, so daß, auch 
mit Maßstäben der außereuropäischen Wissenschaft gemessen, unsere Ent- 
wicklungsländerforschung allmählich in Gefahr gerät, ,,provinziell“‘ zu wer- 
den. Das gilt, zugestandenermaßen, weder für alle Wissenschaften, noch auch 
für alle Länder in gleichem Maße, doch geht die Entwicklung wohl recht deut- 
lich in diese Richtung. Entwicklungsländerforschung tut deshalb gut daran, 
sich nicht nur geographisch, sondern auch thematisch zu konzentrieren. 

Unsere Definition der Entwicklungsländer hilft uns, zu präzisieren, was 
Entwicklungshilfeforschung von Entwicklungsländerforschung unterschei- 
det. Wenn wir von „exogenem“ sozialen Wandel sprechen, so denken wir 
offensichtlich an das, was in der Theorie empirischen Vorgehens eine ,,un- 
abhängige Variable“ genannt wird. Diese exogenen Einflüsse wirken ‚unter 
den Bedingungen“ des spezifischen Entwicklungslandes (,,situative Variab- 
len‘‘)! und lösen bestimmte Prozesse (abhängige Variablen) aus. Dieses ein- 


1 Hier als Äquivalent für ,,assigned variables“ verwendet, trotz der damit verbundenen 
Einengung des Begriffes. 
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fache Schema erlaubt uns eine Kiärung des Begriffes; es sei deshalb nochmals 
etwas spezifizierter aufgezeichnet: 


Unabhängige Situative Variablen Abhängige 
Variablen (UV) (SV) Variablen (AV) 
Exogene Einflüsse: Einwirkungen unter ausgelôste Prozesse: 
spontan den Bedingungen: direkt 
gelenkt Klima indirekt 

Landschaft 

Okonomie 

Religion 

Wirtschaft 

Sozialstrukturen 

etc: 


Hier wird nun klarer, welche Rolle der eben definierten Entwicklungs- 
länderforschung zufällt: sie untersucht die Bedingungen, unter denen die uns 
interessierenden Prozesse sich abspielen. Entwicklungshilfeforschung dagegen 
befaßt sich mit den Auswirkungen gelenkter exogener Einflüsse unter Bedin- 
gungen des Landes X. 

Das muß nun noch etwas mehr erläutert werden. Im Zeitalter interna- 
tionaler Kommunikation erfährt offensichtlich jedes Land in mehr oder we- 
niger hohem Grade Einflüsse von außen. Tourismus, Handel, Massenkommu- 
nikationsmittel sind wohl die wichtigsten derartigen Einflußkanäle. Sie sind, 
solange sie nicht gezielt gefördert werden, keine Entwicklungshilfe. Das Stu- 
dium solcher Vorgänge würde in den Rahmen der ,, Entwicklungsprozess- 
Forschung‘‘ gehören, die sich mit der Gesamtheit endogener wie exogener 
sozialer Wandlungen befaßt?. Entwicklungsprozeß-Forschung ist für die Ent- 
wicklungshilfe von großer Bedeutung, ja erlaubt erst deren wissenschaftliche 
Grundlegung. Sie bildet den weiten Rahmen, in den Entwicklungshilfefor- 
schung als ein Sonderfall hineingehört. Trotzdem rechtfertigt es sich, die 
letztere besonders zu betrachten: sie befaßt sich ja mit geplant ausgelösten, 
im Gegensatz zu ungeplanten und spontanen, sozialen Wandlungsprozessen. 
Der Vergleich spontaner und gelenkter Entwicklungen kann für die weitere 
Planung wesentliche Aufschlüsse vermitteln — etwa wenn es, wie bei der 
Seidenweberei im Nordosten Thailands, vorkommt, daß ‚‚spontan“ gelingt, 


2 Im Bereich der Entwicklungsländer kann ‚‚Entwicklungsprozeßforschung“ als weit- 
gehend synonym mit „Erforschung sozialen Wandels“ betrachtet werden; ebenso 
würde sich ,,Entwicklungshilfeforschung“ mit ,,Innovationsforschung‘* großenteils 
decken, außer daß letztere vorwiegend auf molekularem Niveau arbeitet und den 
exogen partnerschaftlichen Bezug nicht in gleicher Weise einschließt. 
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was als gezieltes Projekt scheiterte (siehe INGRAM 1955 oder BozscH 1971). 
Weiter befaßt sich die Entwicklungsprozeßforschung oft mit sozialen Vor- 
gängen, die außerhalb der Zielsetzungen gesteuerter Entwicklungsförderung 
liegen: der Zerfall religiöser Vorstellungen unter dem Einfluß verbesserter 
medizinischer Versorgung, die Veränderung von Familienstrukturen durch 
die Emanzipation der Frau, der sprachliche Wandel, den neuzugewanderte 
Bevölkerungsgruppen auslösen, und eine Vielzahl ähnlicher Fragen beschäf- 
tigen den Prozeßforscher. 

Der wichtigste Grund indessen, die Entwicklungshilfeforschung als ei- 
nen interessanten Sonderfall der Prozeßforschung zu betrachten, ist metho- 
discher Art. Entwicklungsprozeßforschung muß normalerweise als ,,ex post 
facto Forschung“ definiert werden, was ihre Aussagekraft stark einschränkt. 
Entwicklungshilfeforschung dagegen kann die Auswirkung gezielt angesetz- 
ter Entwicklungsprojekte studieren und nähert sich somit, im Idealfall, dem 
experimentellen Vorgehen an; sie würde grundsätzlich zu einem ,,Quasi-Ex- 
periment“ (siehe dazu CAMPBELL und STANLEY 1963, KERLINGER 1966). Ent- 
wicklungshilfeforschung bietet somit so etwas wie experimentelle Abklä- 
rungsmöglichkeiten für hypothetische Folgerungen aus der übrigen Erfor- 
schung sozialer Wandlungsprozesse. Beide Forschungsbereiche benötigen und 
ergänzen sich gegenseitig. 

Nicht unerwähnt bleibe noch, daß Prozeßforschung weniger, als die ei- 
gentliche Entwicklungshilfeforschung, an gegenwärtige Zeitepochen gebun- 
den ist. Entwicklungsprozeßforschung wird sich auch historischen Frage- 
stellungen zuwenden (etwa: der Prozeß der Missionierung in Afrika), wäh- 
rend Entwicklungshilfeforschung, durch ihr Interesse an der Auswirkung 
gezielter Maßnahmen, sich wohl vorwiegend auf das Problem der Steuerung 
aktueller sozialer Wandlungen konzentriert. 

Jede Wissenschaft, die die Auswirkung gezielter Maßnahmen auf Ent- 
wicklungsverläufe untersucht, kann somit Entwicklungshilfeforschung trei- 
ben. Trotzdem gibt es wohl so etwas wie ,,Schliisselwissenschaften“: da die 
angestrebten Auswirkungen von Entwicklungshilfeprozessen vorwiegend 
im Bereich des ökonomischen Verhaltens und seiner Voraussetzungen lie- 
gen, werden Wirtschaftswissenschaften, Medizin, Soziologie, Ethnologie, 
Psychologie und Pädagogik eine zentrale Bedeutung erhalten; insoweit als 
zusätzlich die Art der entwicklungspolitischen Entscheidungsprozesse und 
deren Trägergruppen beachtet werden müssen, gesellt sich auch die Politik- 
wissenschaft diesem Kreise zu. Je nach Fragestellung indessen können andere 
Disziplinen, sei es als „Zubringer“, sei es als Leitwissenschaften, mit einge- 
setzt werden. 
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2.3. Vorgehen 


Entwicklungshilfeforschung kann grundsätzlich auf zwei Weisen vor- 
gehen: sie kann, erstens, eine gezielte Maßnahme in ihren Auswirkungen stu- 
dieren. Dabei muß sie notwendigerweise eine vergleichbare Situation, bei der 
die entsprechende Maßnahme nicht eingesetzt wird, als Kontrolle verwen- 
den. Sie benutzt also den Vergleich vom Typ P, : Pı > Ep : E, (Kein Pro- 
jekt — P, — ergibt die Umweltveranderung E, innerhalb des Zeitraumes, in 
dem das Projekt — P, — eine Umweltveränderung E, bewirkt). P (Projekt) 
und E (Effekt) müssen selbstverständlich in môglichst praziser Weise ope- 
rationalisiert werden. Diese Operationalisierungen erfordern eine genaue 
Formulierung des Problems. So etwa kann sich die Frage stellen, ob es sinn- 
voll sei, bei Reisbauern ein neues, ertragreicheres Saatgut einzuführen. Die 
Fragestellung kann dann heißen: 


Ernteertrag 


altes Saatgut 


neues Saatgut 


Da indessen neben dem Saatgut auch der Standort, die Bediingung und 
Bewässerung, der Zeitpunkt des Umsetzens von Reissprößlingen eine Rolle 
spielen, ware der obige Ansatz zu ergänzen durch den Zusatz: ,,Unter den 
Bedingungen A/B/C ...““. Der Plan würde dann etwas anders aussehen: 


Bedingungen 
Aw B YG. Do ete: 


altes Saatgut 
Ernte — Ertrag 
neues Saatgut 


Die eben erwähnten Bedingungen bestehen in Manipulationen der ma- 
teriellen Voraussetzungen für die Ernte. Indessen gibt es dazu auch soziale 
Voraussetzungen. Bauer 1 ist fleißig, geschickt, aufmerksam, Bauer 2 mangelt 
es an einigen dieser Qualitäten. Bauer 3 wird neues Saatgut gerne verwenden, 
wenn es ihm von einem Dorfältesten empfohlen wird, zeigt indessen Miß- 
trauen, wenn der Rat von einem Außenseiter kommt. Der Bedingungskatalog 
im obigen experimentellen Plan kann sich somit sehr komplex gestalten. 
Gleichzeitig läßt sich auch der Katalog der abhängigen Variablen vervielfäl- 
tigen, wenn man etwa nicht nur an das direkte Kriterium des Ernteertrags 
denkt, sondern an dessen vielfältige sekundäre Auswirkungen. Immer aber 
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wird es sich bei dieser Art von Vorgehen um das handeln, was CAMPBELL 
(1969) ,,reforms as experiments“ genannt hat: die Auswirkung einer Maß- 
nahme wird unter verschiedenen En mit dem Nicht-Ansetzen der 
Maßnahme verglichen. 


Die zweite Vorgehensweise der Entwicklungshilfeforschung vergleicht 
nicht eine ,,Null-Mafinahme“ mit einer ,,Eins-Mafsnahme“ (um die binäre 
Terminologie zu gebrauchen), sondern vergleicht die Auswirkung der Maß- 
nahme unter verschiedenen sozialen und materiellen Bedingungen. Die Null- 
maßnahme fiele hier also weg. Es würde dann etwa der Ertrag neuen Saat- 
gutes im Hochland und im Flachland verglichen, oder, um komplexere Bei- 
spiele zu wählen, die Auswirkung einer Werbung für Geburtenkontrolle bei 
Leuten mit und ohne Schulbildung, der Nutzen von Alphabetisierungskam- 
pagnen bei Bauern und bei Industriearbeitern. Kurz, bei diesem Vorgehen 
wird die bisherige (manipulierte) unabhängige Variable konstant gehalten 
und man versucht, durch die Variation von Stichproben so etwas wie eine 
Manipulation von situativen Variablen zu „simulieren“. Das ist das Grund- 
prinzip der kulturvergleichenden Forschung — wobei einiges Nachdenken 
gleich auch auf die Schwierigkeiten und Grenzen kulturvergleichenden Vor- 
gehens hinführt (siehe dazu EcKENSBERGER 1970, BozscH 1971). 


Entwicklungshilfeforschung kann, darauf wäre hier weiter zu verwei- 
sen, auf verschiedenen Niveaus und in verschiedenen Richtungen erfolgen. 
Forschung kann einmal bei einer vorhandenen Situation ansetzen und deren 
Veränderung innerhalb einer gegebenen Zeitspanne und unter kontrollierten 
Voraussetzungen analysieren — dann ist sie „‚prospektiv“, sie arbeitet von der 
Gegenwart in die Zukunft. Sie kann aber auch eine Situation nicht als Aus- 
gangspunkt, sondern als ein Ergebnis betrachten und ,,retrospektiv“‘ versu- 
chen, deren Genese nachzuvollziehen. Sie arbeitet dann mit den Mitteln des 
Historikers, nicht aber zum Zwecke einer Darstellung vergangener Situatio- 
nen, sondern zur Abklärung der Genese aktueller Gegebenheiten. 


Beide Vorgehensweisen können sich auf dem Kontinuum von der Groß- 
gruppe über die Kleingruppe bis zum Individuum hin bewegen. Makroökono- 
mische Analysen etwa wären ebenso sehr Instrumente der Entwicklungshilfe- 
forschung, wie Untersuchungen von Verhaltensänderungen beim Einzelmen- 
schen. ,,Molare“ und ‚„molekulare‘‘ Forschung ergänzen sich dabei notwen- 
digerweise. Während die erstere einen hohen Allgemeinheitsgrad ihrer Aus- 
sagen beanspruchen kann, ist es ihr meistens nur schwer möglich, Genaueres 
über Bedingungskonstellationen der von ihr beobachteten Vorgänge auszu- 
sagen; umgekehrt lassen sich Veränderungen auf dem Verhaltensniveau leich- 
ter nach ihren Bedingungen kontrollieren, doch ergeben sich Schwierigkeiten 
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der Verallgemeinerung. Die Interaktion der beiden Analysenniveaus mag das 
nachfolgende Beispiel etwas konkretisieren. 


2.4. Beispiel: Innovationsforschung in Thailand 


Die Beschäftigung mit Problemen der Erziehungshilfe in Thailand führte 
uns zur Frage, auf welchen Kanälen Innovationen in die Kultur eindringen. 
Die naheliegendste Hypothese war, daß Innovationen von entsprechend 
empfangsbereiten Bevölkerungsschichten zuerst aufgenommen und dann se- 
kundär an andere Bevölkerungskreise weitergegeben werden. Diese Annahme 
gäbe den gebildeten Eliten eine privilegierte Stellung in der Vermittlung von 
innovierenden Informationen und Verhaltensweisen. 

Eliten allerdings sind nun vielfältige Gruppen. Zwar versuchten wir, eine 
Art von allgemeiner Einstellungsstudie thailändischer Eliten durchzuführen 
(BozscH 1970), doch ergab sich daraus alsbald auch die Notwendigkeit, Eli- 
ten als einzelne, voneinander unterschiedliche Gruppen zu betrachten. Grob 
gesehen kann man z.B. folgende hierarchische Einteilung aufstellen: Politi- 
sche Eliten, administrative Eliten, Dienstleistungs-Eliten. 

Ohne auf die einzelnen Gruppen genauer einzugehen, läßt sich doch 
leicht ersehen, daß hier die Dienstleistungseliten eine besondere Rolle spie- 
len: es sind jene Eliteangehörigen, die in direktem täglichen Kontakt mit der 
übrigen Bevölkerung stehen — die Lehrer, die Ärzte, die Priester, die Techni- 
ker, die Entwicklungshelfer etwa. Wir können wohl annehmen, daß sie als 
direkte Vermittler von Innovationen wirken, allerdings auch, daß sie sich in 
einer zwiespältigen Loyalitätssituation befinden, sind sie doch ihren vorge- 
setzten Verwaltungsstellen ebenso verantwortlich wie ihren ,,Empfänger- 
gruppen“. 

Selbstverständlich stellen Eliten nicht die einzigen Kanäle dar, über die 
neue Informationen in die Bevölkerung ,,eingeschleust“‘ werden, aber sie bil- 
den wohl den wichtigsten Filter (vergessen wir nicht, daß auch die Inhalte 
der Massenmedien meist durch Eliteangehörige ausgewählt und gestaltet wer- 
den). Wir können nun, auf dem molaren Niveau, Einflüsse von Eliten insge- 
samt untersuchen (etwa dadurch, daß wir die Zahl der Graduierten höherer 
Bildungsanstalten zu verschiedenen Parametern in Beziehung setzen). Wir er- 
hielten dann grundsätzlich etwa folgendes Schema der Erhebung: 


UV: SV: AV: 

exogene Eliten, ihre Wahrnehmung Rezeption von Infor- 

Informationen von Innovationen, mationen durch ,,Emp- 
ihre Verhaltensge- fängergruppen“. 


wohnheiten 
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Genauer besehen, wäre das Schema allerdings komplexer: die exogenen 
Informationen (also etwa Bildungsinhalte außer-kulturellen Ursprungs) sind 
ja nicht die einzigen Verhaltensdeterminanten der Eliten. Vielmehr stehen 
die Eliten in einem Verhaltensfeld eigen-kultureller Art, das die Rezeptivität 
gegenüber fremden Inhalten bestimmt, das über die Wahrnehmungsselektion 
entscheidet, das weiter auf innoviertes Verhalten reagiert und somit die Ein- 
stellungen der Eliten gegenüber neuen Informationen sekundär beeinflußt. 
Anders gesagt, das hier linear dargestellte Erhebungsschema besteht in Wirk- 
lichkeit aus komplexen Interaktionskreisen. Das sei indessen nur erwähnt; 
wir werden uns der Übersichtlichkeit willen auch weiterhin der vereinfachen- 
den linearen Schematisierung bedienen. 

Das bisher Gesagte weist nun darauf hin, daß die molare Betrachtung 
der Eliten notwendigerweise zu Verhaltensfragen führt, die ihrerseits nur auf 
molakularem Niveau abgeklärt werden können. Dieses wiederum erfordert, 
daß der Globalbegriff ,,Elite‘‘ ersetzt werde durch differenzierende Unter- 
kategorien. Wir werden somit nicht mehr allgemein fragen: wie reagieren 
Eliten auf Innovationen und wie tragen sie sie weiter, sondern spezifischer: 
wie nehmen etwa Lehrer spezifische Innovationen wahr, wie organisieren 
sie sie zu eigenen Verhaltensformen, wie geben sie sie im Kontakt mit Schü- 
lern und Eltern weiter? 

Wir haben, für unsere Untersuchungen, die Gruppe der Ärzte ausge- 
wählt. Diese Entscheidung böte Anlaß, darüber nachzudenken, in welchem 
Maße Probleme der tagtäglichen Wirklichkeit die Auswahl wissenschaftlicher 
Probleme zu bestimmen habe, doch genüge hier der Hinweis, daß derartige 
Erwägungen unsere Entscheidungen mitbeeinflußten. Zusätzlich wichtig war 
uns, daß die Ärzte eine homogen ausgebildete Elitegruppe darstellen, daß ihre 
Interaktionen mit Patienten relativ ‚‚normiert‘ verlaufen, so daß die wesent- 
lichen Interaktionsformen sich ohne allzu große Mühe isolieren lassen. Die 
Spezifizierung unserer allgemeinen Fragestellung würde dann etwa lauten: wie 
beeinflussen die innovierten Ärzte das Gesundheitsverhalten ihrer Patienten. 
Es ergäbe sich also eine Verschiebung der Fragestellung: die anfängliche in- 
novierende Information fiele weg, da sie (hier als Ausbildung des Arztes) 
als konstant betrachtet werden kann. Das Verhalten des Arztes selbst gegen- 
über seinem Patienten wird somit zur unabhängigen, die dadurch bedingte 
Änderung des Patientenverhaltens zur abhängigen Variable. Die molare Fra- 
gestellung ist so zu einer molekularen auf dem Kleingruppen-Niveau gewor- 
den. Das Erhebungsschema sähe dann folgendermaßen aus: 
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UV: SV: AV: 
Ärzteverhalten Gesundheits-Situation Verhalten des Patienten 
gegenüber des Patienten, bezogen auf seine aktuelle 
Patienten traditionelies Gesundheits- Erkrankung, 
verhalten (Hygiene etc.), Konsequenzen für weiteres 
soziale und individuelle Verhalten (Sauberkeit etc.), 
Erwartungen gegenüber Beeinflussung seiner 
dem Arzt Umwelt 
etc. etc. 


Daf solche spezifischen ,,Fallstudien“ ihrerseits wiederum Hypothesen 
in bezug auf die allgemeine Kategorie ,,Eliten“ erlauben, sei hier nur noch er- 
wahnt, um darauf hinzuweisen, daß die Relation zwischen molarer und mole- 
kularer Forschung zweiseitig ist. So wie das Individuum ,,Arzt‘ zum Teil als 
ein Element der Kategorie ,,Arzt“ sich erklären läßt, so ist die Kategorie der 
Arzte zum Teil erklarbar als eine Elitegruppe. Das empirische Problem be- 
stünde dann darin, nachzuweisen, wie grof die jeweiligen Varianzanteile wä- 
ren — in welchem Maße also etwa der Arzt durch sein Arztsein, in welchem er 
durch seinen sozialen Status ,,erklart“‘ werden kann. Diese empirische Vor- 
aussetzung für Generalisierungen über die untersuchte Kategorie hinaus läßt 
sich allerdings immer nur anstreben, nie genügend erfüllen; empirische For- 
schung dieser komplexen Art wird immer nur Wahrscheinlichkeiten und 
„Plausibilitäten‘ liefern, nicht aber sichere Beweise. 


2.5. Bezugssysteme 


Entwicklungshilfeforschung, so meinte ich, impliziert notwendigerweise 
Vergleiche mit den eigenen kulturellen Gegebenheiten. Offensichtlich gehen 
wir ja etwa bei der Interpretation von Befunden über das Verhalten thailän- 
discher Ärzte von bestimmten Bezugssystemen aus. Normalerweise entneh- 
men wir diese unserem eigenen Erfahrungsbereich, und die Frage stellt sich 
sofort, ob diese Bezugssysteme denn auch angemessen seien. Sind die Kennt- 
nisse und die Ausbildungsformen unserer Ärzte für den Arzt in Thailand 
sinnvoll? Diese Frage bezieht sich auf die Übertragbarkeit unserer Modelle 
einerseits, deren Angemessenheit andererseits (es kann etwas unangemessen 
sein, obwohl man es durchaus übertragen kann). Die Angemessenheit ihrer- 
seits führt zu einer weiteren Frage: sind unsere Zielsetzungen im medizinisch- 
hygienischen Bereich sinnvoll für Thailand? Diese Frage betrifft nicht die 
Übertragung von Techniken, sondern die von Wertungssystemen. Wohl un- 
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vermeidlich wird daran die Frage anschliefien, wie sinnvoll eigentlich unsere 
Zielsetzungen für uns selbst seien — das technische ,,know-how“-Problem 
führt, konsequent weitergedacht, zu einer vergleichenden Kulturkritik. Sagen 
wir es noch etwas extensiver: wer auszieht, um Partnerkulturen zu ,,ent- 
wickeln‘‘, kann unvermutet entdecken, daß er sich dabei befindet, sich selbst 
zu wandeln. Die Entscheidungsprozesse der Entwicklungspolitik würden im 
Rahmen solcher Selbstanalyse offensichtlich selbst zum Forschungsgegen- 
stand. Gleichzeitig, allerdings, betreffen sie auch die Eliten des Entwicklungs- 
landes und bilden dann einen legitimen Anteil von Forschungsprojekten, 
wie sie unter 2.4. exemplarisch dargestellt wurden. 


2.6. Organisation der Entwicklungshilfeforschung 


Ich würde im wesentlichen drei Arten der Forschung unterscheiden. Die 
erste wäre rein begleitender, kontrollierender Art: sie untersucht Auswir- 
kungen von Entwicklungshilfeprojekten. Als solche Begleituntersuchung 
bleibt sie notwendigerweise zufällig, da sie ja an der Planung des Projektes 
selbst nicht wesentlich beteiligt war. In den meisten Fällen wird es sich hier 
um Auftragsforschung handeln. 

Die zweite Art der Entwicklungsforschung wäre von der ersten insofern 
verschieden, als sie schon im Planungsstadium eingesetzt wird. Sie dient dann 
der Abklärung aller Voraussetzungen für ein Projekt und wirkt auch, im Op- 
timalfall, an der Auswahl von Projekten, also der Projektentscheidung mit. 
Auch diese Forschung bleibt pragmatisch und von den Zufällen politischer 
Intentionen abhängig. Immerhin ergeben sich hier schon reichliche Möglich- 
keiten für wissenschaftlichen Gewinn. Sorgfältige Vorabklärungen lassen 
Problemstellungen derart präzise werden, daß die nachträgliche Projektdurch- 
führung mit hypothetischen Voraussagen konfrontiert werden kann, so daß 
sich daraus empirische Kontrollen möglicher Gesetzmäßigkeiten ergeben. 
Wenn die Wissenschaft es vermag, in dieser Art von forschender Partnerschaft 
den Politiker von ihrer Nützlichkeit zu überzeugen, kann sie mit der Zeit ei- 
nen wesentlichen Beitrag zur Effizienz von Projekten, aber auch zu sozial- 
wissenschaftlicher Theorienbildung leisten. 

Der Idealfall der Entwicklungshilfeforschung ist die systematische For- 
schung anhand theoretischer Annahmen über den sozio-ökonomischen Wan- 
del. Hier werden spezifische Variablen, die sich in einer Theorie des sozialen 
Wandels als relevant herausstellen, operational definiert und in Projekten 
auch teilweise manipuliert. Selbstverständlich ist auch solche Forschung nicht 
denkbar ohne die Mitwirkung politischer Entscheidungsgruppen in beiden 
Ländern; denkbar dagegen ist, daß eine Synthese aus planender und systema- 
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tischer Forschung sowohl dem Politiker wie dem Wissenschaftler als sinn- 
volle Forschungsstrategie erscheinen wird. 

Institutionell drängt sich eine Einschränkung auf bestimmte Problem- 
bereiche auf. Wie schon gesagt, wird eine einzelne Universität sich kaum lei- 
sten können, die Gesamtheit von entwicklungswissenschaftlichen Fragestel- 
lungen auch nur oberflächlich zu bearbeiten. Das bedeutet, daß die Ent- 
wicklungshilfeforschung an einer Universität sinnvollerweise von einer oder 
wenigen Leitwissenschaften getragen wird, denen selbstverständlich eine 
Mehrzahl ‚‚faktenliefernder‘ Wissenschaften sich je nach Problemstellung 
zuordnen lassen. Welches diese Leitwissenschaften zu sein hätten, hängt, 
meine ich, weitgehend davon ab, in welchen Bereichen sich Wissenschafter 
mit jenem besonderen inneren Engagement finden lassen, das sicherlich eine 
Voraussetzung zur Entwicklungshilfeforschung bildet. In der Tat stößt die 
Entwicklungsforschung auf eine Vielzahl von praktischen Schwierigkeiten, 
die die europäische Forschung nur in weit geringerem Maße kennt (Sprach- 
und Kulturschranken, schwierige Zugänglichkeit von Fakten — etwa Statisti- 
ken — u.ä.m.). Der Entwicklungshilfeforscher muß bereit sein, solche Sch wie- 
rigkeiten auf sich zu nehmen, wohl wissend, daß in der dazu benötigten Zeit 
ein hier arbeitender Kollege eine reichere Ernte einzubringen vermag. 


3. Die Lehre 


Entwicklungshilfe ist keine Wissenschaft, und sie kann sich auch nicht 
auf eine einzelne Basiswissenschaft berufen. Entwicklungshilfe macht An- 
leihen bei mehreren Wissenschaften, sie ist, etwas vornehmer gesagt, inter- 
disziplinär. Die Versuchung wird dann nahe liegen, die Lehre in diesem Be- 
reich so zu gestalten, daß die beteiligten Wissenschaften eine Art von Pot- 
pourri anbieten, ‚ein bißchen von jedem und von keinem genug‘. Damit, 
davon bin ich persönlich überzeugt, wird niemandem gedient. Die Lösung 
von Entwicklungshilfeproblemen erfordert komplexe Diagnosen, sowie The- 
rapien in Form von differenzierten, vielschichtigen sozialen Planungen. Dazu 
werden Fachleute, nicht Dilettanten benötigt. 

Die Lehre in Entwicklungsfragen müßte deshalb, meine ich, eine post- 
graduierte sein, das hieße also, eine mindestens drei Jahre dauernde Ausbil- 
dung in einer der Basiswissenschaften (etwa Soziologie, Nationalökonomie, 
Ethnologie, Psychologie u.a.) hätte voranzugehen. Auf diese Grundausbil- 
dung wäre dann ein Studium mit folgender Zentrierung aufzubauen: 

1. Fallstudien sozio-ökonomischen Wandels. Hier wären möglichst dif- 
ferenzierte Beispiele von Wandlungsprozessen in exemplarisch ausgelesenen 
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Kulturbereichen zu studieren. Dabei sollten die historischen Voraussetzun- 
gen der gegenwärtigen Situation so detailliert dargestellt werden, daß es mög- 
lich wird, Genese und Verläufe von endogenen wie exogenen Innovationen 
nachzuzeichnen. Ziel dieser Arbeit wäre es, an einer Stichprobe von exempla- 
risch gewichtigen (also für größere Bereiche repräsentativen) Kulturen die 
verschiedenen Aspekte sozialer Wandlungsprozesse präzise herauszuarbeiten. 
Die Kenntnis des sozialen Wandels an sich also, unabhängig von gezielten 
Entwicklungsprojekten, stünde hier im Vordergrund. 

2. Ein Kennenlernen und Erlernen der methodischen Möglichkeiten zur 
empirischen Erfassung solcher kultureller Prozesse, wobei auf die Logik der 
Empirie ein mindestens so großes Gewicht zu legen wäre wie auf die reine 
Technik der Forschung. 

3. Das exemplarische Kennenlernen von sozialen Wandlungen wäre zu 
ergänzen durch eine vielfältig vergleichende Kenntnis der eigenen Kultur — 
wobei hier die Eigenkultur im kulturanthropologischen Sinne gemeint ist. 

4. Endlich wären diese Kenntnisse anzuwenden auf die Prozeßanalyse 
von eigentlichen Entwicklungshilfeprojekten. Dabei sollte eine genügend 
große Zahl verschiedener Projekte nach Planung, Durchführung und primä- 
ren wie sekundären Auswirkungen erfaßt werden. Konkrete Einblicke im 
Rahmen eines Feldaufenthaltes sollten diesen Teil der Ausbildung ergänzen. 

Diese vier Punkte würde ich als den Kern der Ausbildung betrachten. 
Dazu wären indessen noch Spezialisierungen vorzusehen, die man teils durch 
entsprechende Auswahl von Projektstudien (in 4.), teils durch ein weiter- 
führendes Studium einschlägiger Wissenschaften (Agronomie, Hygiene, Pä- 
dagogik, Familiensoziologie, Politikwissenschaft usw.) anstreben könnte. 

Eine derartige relativ komplexe Ausbildung erfordert sicherlich eine 
Zeit von mindestens vier Semestern. Daneben bliebe es möglich, Kurzzeit- 
Ausbildungen für Entwicklungshelfer verschiedener Ausrichtung anzusetzen, 
sei es einsatz-spezifisch, sei es länderspezifisch, beides soweit das vorhandene 
Personal es erlaubt. 


Auch hier schlôsse sich der Kreis von der Fremd- zur Eigenkultur. Jede 


Wissenschaft, die sich an solcher Lehre beteiligt, wird über kurz oder lang 
dazu gezwungen, gewohnte, selbstverständliche Denk- und Ausbildungsfor- 
men in Frage zu stellen. Sie wird sich fragen müssen, was, an der eigenen 
Wissenschaft, wirklich essentiell für praktische oder forschende Planung in 
fremden Kulturen sei, und die Erfahrung zeigt, daß dieser fragende Rückbe- 
zug ein zwar unerwarteter, aber recht gewichtiger Gewinn ist, den wir aus 
der Beschäftigung mit diesen Problemen ziehen können. 
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On Types in Social Change: 
A Theoretical and Empirical Investigation 


by Lurz H. ECKENSBERGER, Saarbrücken 


I. Introduction 


„Iypes in sociology are as ubiquitous as sparrows in Mayfair. In psy- 
chology they are no less busily employed“ (STEPHENSON, 1962, p. 9). It is no 
surprise because social sciences try to bring order into the variety of human 
behavior. Typologies! are one way to tackle this problem. 

In theories of social change types are also busily employed. Such types 
reflect variables or dimensions assumed as prerequisites for (a) inventing in- 
novations, (b) supporting or inhibiting their diffusion process within a given 
social setting, or (c) accepting or rejecting a given novelty. Examples of such 
variables are: creativity (e.g. BARNETT, 1953, p. 299; HAGEN, 1962, p. 86), 
sensation seeking (e.g. BoEscH, 1966, p. 370), traditionalism, conservatism, 
mental flexibility, change proneness (e.g. PHitipp, 1967, p. 40), innovative- 
ness (e.g. Rocers, 1962, p. 159; 1969, p. 291) etc. Some corresponding type 
concepts are: the inventor (e.g. BARNETT, 1953, p. 299; Rogers, 1962, p. 195), 
the change agent or advocate (e.g. BARNETT, 1953, p. 291; Rogers, 1962, 
p. 17; 1969, p. 169; VENTE, 1962, p. 11), the cultural broker (e.g. HAGEN, 
1962, p. 61), and the innovator (e.g. BARNETT, 1953, p. 293; Rogers, 1962, 
p. 193; 1969, p. 294), to mention only a few. 

The following paper does not intend to discuss all these type concepts, 
their similarities, differences, and possible terminological confusions. Rather 
it seeks only to evaluate and, if possible, to improve the typology of a spe- 
cial kind of change agent formulated by VENTE (1962). He refers to retur- 
nees as change agents and postulates a special subdivision into two mutually 
exclusive types: the social and the technical change agent. 

In the following paper, an initial empirical check on Vente’s assumption 
is provided. Prior to representing the results, it is necessary to claer up the 
problem of the conceptualization and measurement of types. 


1 In psychology recently the problems of type analysis are discussed under the term 
‚taxonomy‘ (cf. Baumann, 1971). A detailed discussion of these terminological pro- 
blems is beyond the scope of this paper. 
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II. A Typology of Types 


Before a subdivision of several type concepts will be given, it should be 
noted that any chosen type concept, to a large extent, depends upon the 
concern one has. For the types assumed to exist in social change the follo- 
wing classification of type concepts, proposed by HEMPEL (1952), seems to 
be a fruitful starting point. 

Following Hempet (1952) one may distinguish three forms of types: 
(a) types as models (they will be named ,model types‘), (b) types as classes 
(named ,class types‘), and (c) types as extremes (named ,extreme types‘). All 
have in common the assumption of one (or more) dimension(s) as a frame 
of reference, but differ with respect to (a) the kind and organization of data 
on which they are built, (b) their distribution on the relevant dimension(s), 
and (c) whether subjects, reflecting such types, can be found in fact. If more 
than one dimension is involved in defining type concepts, a further specifi- 
cation into ,,pure“ and ,,mixed“ types is necessary. 

1. Model Types: The main characteristic of model types is that the 
kind of formulation originally is not statistical but ,,logico-meaningful“ 
(STEPHENSON, 1962). Therefore, they are not necessarily found in reality as 
a whole or unitary entity. Despite being formed around actual cases, they 
are more than reality. Thus, the purpose of this type concept is neither to 
classify subjects (or objects), nor to describe them, but to stress only certain 
aspects of the reality so as to build a theoretical model of possibilities. As 
will be seen later, however, this kind of formulation is not necessarily 
only logico-meaningful, but also specifiable within the limits of the statisti- 
cal model of factor analysis. 

2. Class Types: This type ,,is defined as a category of people (or ob- 
jects) so that the members are internally self-contained in being like one 
another“ (McQuitty, 1961, p. 167). This implies a multimodal distribution 
of individuals concerning one (or more) dimension(s). 

3. Extreme Types: CATTELL, COULTER & TsunoKa (1966) call this type 
polar type‘ because „it takes the opposite extreme on a normal distribution 
in some defined trait‘‘ (p. 289). Ekman (1951) who, in short, shows that the 
formulation of pure extreme types represents a compensatory model in 
reference to some measured dimensions concludes that mixed types can 
never be extreme types. This aspect, which is very important the follow- 
ing empirical study, will be recovered again after a short explication of the 
- statistical rationale underlying the definition of types by means of a simul- 
taneous R- and Q-factor analysis. It will be seen that this conclusion of 
Exman (1951) is too restrictive. 
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III. The Statistical Rationale for Defining Types 


An ideal type analysis strategy should allow for a definition of all kinds 
of types likewise. At least two statistical approaches to define types require 
mention: (a) various kinds of cluster analyses (also named ‚Q-techniques‘, cf. 
CATTELL, COULTER & TsusıoKA, 1966), based upon similarities among indivi- 
duals mainly, and (b) factor analytic strategies. Only two factor analytic 
approaches require mention here: R-analysis is the one starting from a simi- 
larity matrix of variables (tests, attributes). O-analysis is the one beginning 
with a similarity matrix of subjects (cf. CATTELL , 1952, 1966). 

With reference to the HEmPpEL-Types these attemps can be summarized 
as follows: (a) Q-techniques lead to a definition of class types (e.g. CATTELL, 
1968: CATTELL, COULTER & Tsunoka, 1966); (b) Q-techniques lead to a de- 
finition of extreme types (e.g. HorsTATTER, 1940; STEPHENSON, 1935, 1936); 
and (c) R-techniques lead to model types, i.e. concomitant attributes buil- 
ding up a basic dimension of personality (e.g. EvsEnck, 1969). 

Beyond this, R- and Q-factors are interpreted usually as latent or basic 
dimensions, which Sixt (1967) calls a ,,classical interpretation of factor 
analysis“ (p. 102). 

The following definition of types in the first instance is based upon the 
reciprocity? of R- and Q-factor solutions of a given matrix X, containing N 
rows of subjects (j = 1, 2, ... N) and m columns of tests (i = 1, 2, ... m). 
Within this frame of reference, which Srxt (1967) calls a ,,rival interpreta- 
tion of factor analysis“ (p. 103), any factor in R-space (loading pattern of 
tests) can be interpreted in terms of test profiles of subjects, and vice versa, 
any Q-factor (loading pattern of subjects) can be interpreted in terms of 
subject profiles of tests. This means (a) in case a certain Q-factor cuts a cer- 
tain subject j in Q-space, then the loadings of tests in the corresponding fac- 
tor in R-space are linear functions of the test profile of that subject j, and 
(b) since the Q-factors do not necessarily cut certain real subjects in Q-space, 


2 Stephenson (1935, 1936) and Hofstatter (1940) were convinced that R- and Q-tech- 
niques lead to incomparable factor solutions. But already Eckart & Young (1936) as 
well as Burt (1937) showed the reciprocity of these two factor analytic approaches. 
In the meantime, many publications deal with this problem, some are based on these 
early considerations, others not. But today there is common agreement regarding the 
mathematical rule that the ,,eigenvalues“ (À, ....... Am) Of a factor solution of a 
certain matrix X are identical, regardless of whether an R-analysis or a Q-analysis is 
elaborated. This means that the corresponding ,,eigenvectors“ of the variables respec- 
tively subjects are one-to-one corresponding to one another. The application of this 
tule to a definition of types is done by Vukovich (1967). His discussion, however, is 
more general in nature. 
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the test loadings of the corresponding factors in R-space in principle repre- 
sent a test profile of a ,, theoretical subject“, representing linear dependent 
parts of test profiles of a whole set of subjects in matrix X (cf. Sıxtı, 1967). 
Of course, the same interpretation can be applied to subject profiles in tests. 

Secondly, the following operationalization of types is based upon the 
fact that the similarities or differences between the test profiles of subjects 
in the matrix X according to level, scatter, and shape can be approximately 
defined separately*. This presupposes an appropriate factor analysis together 
with some additional criteria. 

The primary profile characteristics, referred to above, in the present 
frame of reference are independently defined as follows: (a) the level diffe- 
rences (elevation) of test profiles are represented in a factor, identifiable as 
a ‚mean factor“. In case of a column standardized matrix X which is named 


3 In defining the similarity between two profiles, usually three primary profile characte- 
ristics are distinguished, representing different aspects of similarity each: (a) the mean 
difference between profiles only represents the profiles’ difference or similarity in level 
(or elevation), (b) the comparison of variance between two profiles only refers to the 
profiles’ similarity or difference in scatter (accentuation), (c) the correlation between 
two profiles only represents the profiles’ similarity or difference in shape (cf. Cronbach 
& Gleser, 1953; Mosel & Roberts, 1954). As a result, one tried to develop coefficients, 
representing all three characteristics simultaneously. 

4 The matrix X may contain (a) raw data, (b) centered data, and (c) standardized data, 
whereby the centering and standardization may be applied to columns and/or rows. 
Although some disagreement exists in literature, the main effects of the various treat- 
ments may be summarized as follows, thereby reference is made only to the model of 
principle components: 

(a) the simultaneous matrix decomposition of a matrix X, containing raw data, pro- 
duces one factor which represents the components of variance due to level differen- 
ces between test profiles (R-space) and individual profiles (Q-space). Since the differen- 
ces in profile levels are condensed represented in the means of the profiles (per test or 
per subject), the factor loadings of variables in this factor in R-space show a significant 
high correlation with the vector of column means of the matrix X. Hence, this factor 
can be named ,mean factor‘ (e.g. Eyferth & Baltes, 1969). 

(b) The centering (or standardization) of the matrix X leads to a disappeararice of this 
„mean factor“ in the corresponding Q- or R-space: 

— in case of a double centered (or double standardized) matrix X, it vanishes in both 
factor solutions (R-and Q-solution); 

— in case of a row centered (or row standardized) matrix X, the factor disappears in 
the Q-analysis, but not in the corresponding R-approach; 

-in case of a column centered (or column standardized) matrix X, the factor does not 
appear in the R-solution, but is maintained in the Q-analysis. 

(c) The use of standardized data (instead of centered data) only leads to a standardiza- 
tion of the length of the factors in the corresponding solution. But beyond this, the use 
of standardization of data is primarily indicated in case the used scales (tests, attributes) 
do not have an equal length. 
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X* the corresponding factor in R-space is identifiable as the g-factor. (b) The 
differences in scatter (accentuation) among test profiles of subjects are re- 
presented as differences in amount of loadings in certain factors in Q-space, 
other than the mean factor. (c) This similarity in shape among test profiles 
of subjects can be defined by additional correlations among the profiles of 
the subjects. 

The ensuing operationalization refers to the two independent aspects 
of the type concepts summarized above: (a) the kind of type (model, class, 
or extreme), and (b) the specification or further differentiation of a type 
into mixed or pure. Thus, the six cases (three by two) can be distinguished 
in this analysis. 

In doing so, the following brief discriminating criteria will be used: (a) 
the distinctions between the mean factor and further factors in a given fac- 
tor solution will be used for differentiating mixed and pure types; (b) the 
‘distinction between the description of factors themselves and the description 
of subjects according to factors will be used for a differentiation between 
model types on the one hand, and extreme types or class types on the other. 
This way test profiles represented by R-factors do not necessarily exist in 
the matrix X. Hence, they embody more than empirical reality although de- 
fined around actual cases, and can justifiable be interpreted as model types. 
(c) Finally, the amount of loading of certain subjects in Q-factors will be 
used to differentiate between extreme and class types. 

With reference to a matrix X*, which is standardized by columns, the 
following operationalizations seem to be appropriate: 

(1) Mixed model types: This type concept is at best represented by the 
g-factor in R-space. It, therefore, is definable by the set of variables sig- 
nificantly loaded. In Q-space this factor is the mean factor, and hence it is 
definable additionally by the correlation between the vector of the row 
means of the matrix X* and the loadings of the individuals in that unrotated 
factor in Q-space. In case of a column standardized matrix X the ideal pro- 
file (i.e. the model type) can be approximated by multiplying the loadings of 
the variables in the g-factor by the real number three, resulting in a compara- 
bility of factor loadings and z-profiles in the matrix X* (cf. Brandtstadter, 
1971): 

(2) Pure model types: Types of this kind can be operationalized by all 
factors aside from the g- (mean-) factor. Their profiles can also be construct- 
ed according to the procedure Gescribed in (1) above. In case of bipolar fac- 
tors in R-space compensatory ideal profiles will result. 

(3) Mixed extreme types: Mixed types as extremes can occur only as 
high loading individuals in the mean factor in Q-space. Additionally, they 
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must show low variances of their test profiles, i.e. they must have approxi- 
mately the same high positive (or negative) z-value over their whole profile. 
This interpretation shows that the consideration of Exman (1951) is too re- 
strictive because mixed types can be extreme types. 

(4) Pure extreme types: These can occur as exclusively high loading 
individuals in any one of the Q-factors other than the mean factor. In addi- 
tion to their high loading in one factor, their z-profiles must show high cor- 
relations with the ideal profile, i.e. the pure model type (see (2) above). 
Finally, the variance of the profiles of pure extreme types is not allowed to 
be low. 

For a definition of the individuals who do not have high loadings in 
any one of the extracted factors the following additional criteria can be 
used: 

(5) Mixed class types: These are not allowed to have the same shape 
as the pure model types (see (2) above). Therefore, they are not allowed to 
show high correlations with the factor profile representing this type. Fur- 
thermore, to be sure that they do not represent erroneous or specific vari- 
ance, their variance (scatter) of profiles must be low. It is important to rea- 
lize that loadings in the mean factor represent the level (elevation) of profi- 
les mainly, even where near zero. One has to remember also that a medium 
raw-score (in relation to the column values in X) would result in a z-score 
near zero. 

(6) Pure class types: This class is made up of subjects who have profiles 
similar in shape to those of the pure model types (see (2) above), though not 
necessarily showing the same scatter or not even the same level. Therefore, 
the only criterion for defining them must be the correlation between their 
z-profiles and the ideal factor profile of the pure model type in R-space. 

Table 1 gives a summary of the criteria proposed for the definition of 
the various kinds of types. 

Before reverting to some important implications of the foregoing ope- 
rationalizations, one special case, not yet defined, remains to be mentioned. 

There may exist individual z-profiles showing high correlations with 
more than one R-factor (pure model type) simultaneously. These profiles 
reflect neither a mixed nor a pure type as defined above. At best they can 
be called ,semi mixed types‘. It has to be stressed that the existence of such 
profiles not only does not destroy the preceding schema, but achieves precise 
definition in the very terms of the analysis. 

Finally, some consequences or implications of the proposed methodo- 
logy remain to be delineated. Since all types get their ,,meaning“ from factors 
in R-space, in principle, their definition depends upon statistical prerequisi- 
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Table 1. Summary of mixed and pure Hempel-Types together with their 
corresponding quantified representations. 


Kind Specification 
of 
Types mixed pure 
g-factor in R-space all factors exept the g-factor in 
- set of significant loadings R-space 
a - approximation of the ,,ideal pro- - classical definition of the number 
a file“ by multiplying ‚„‚g‘ by three of significant factors 
2 - identification of the correspon- - rotation procedures appropriate 
& ding mean factor in Q-space by the to the problem under study (g- 
£ the correlation between the vec- factor constant!) 
tor of row means of the matrix - construction of „ideal profiles“ 
X* and the factor loadings of sub- by multiplying the factor loa- 
jects in factors in Q-space. dings by three 
Subjects in Q-space Subjects in Q-space 
3 - extreme loading in the mean - extreme loading in only one fac- 
> factor tor exept the meanfactor 
® - low variance (scatter) in z-pro- - significant correlation between 
5 les the z-profiles and the ,,ideal pro- 
x - insignificant correlation among file“* of the loaded factor 
z-profiles and ,,ideal profiles“ of | - low correlation between the z- 
all „pure model types“ profile of the same subject and 
other ‚ideal profiles‘ of factors 
- high variance of z-profiles 
Subjects in Q-space Subjects in Q-space 
4 - no (i.e. insignificant) correlation - significant correlation between 
> between z-profiles of the subjects z-profiles of the subjects and the 
2 and ,,ideal profiles‘* of all ,,pure „ideal profile“ of one „pure mo- 
D model types“ type“ 


- low variance (scatter) in z-profiles 


tes and assumptions of factor analysis, the discussion of which is beyond the 
scope of this treatment. But they are also burdened with the disadvantages 
of this method. Some of these must be mentioned with respect to the type 
concepts. 

(a) The definition of types depends upon the number of significant fac- 
tors of a given factor solution. But since this number varies in dependency 


On Types in Social Change: A Theoretical and Empirical Investigation 379 


upon the chosen rationale (e.g. PAWLIK, 1968), the definable types are also 
dependent on these criteria. (b) Since the treatment of data in the original 
matrix X leads to different factor solutions (see footnote 4, page 375), this 
treatment also influences the definition of types. If one is interested in the 
definition of mixed types, care must be taken that the relevant factor (mean 
factor in Q-space, g-factor in R-space) can occur in the factor solution. That 
means that the information from level differences among the individual test 
profiles in the matrix X must be maintained in principle. (c) The definition 
of types also depends upon the rotation procedures. It follows that care must 
be taken to insure the g- (mean-) factor, once defined, is not lost in subse- 
quent rotation procedures. One has also to remember that with reference 
to mathematical criteria no point in Q-space is to be distinguished from all 
other points (cf. SixTL, 1967, p. 105). That means that all points are mathe- 
matically equivalent and hence, any position of a factor represents one ,,ideal 
subject“. Consequently, the rotation of the factors (always the mean factor 
is not included) should be done according to the meaningfulness of variables 
in R-space. 

Beyond this, also the criteria used to evaluate what amount of correla- 
tion is significant, and what amount of variance of z-profiles of subjects is 
low, have a tremendous influence upon the number of subjects representing 
certain kinds of types. 

Implicit in these considerations is the point, already mentioned, that 
some subjects within a given set of subjects may not be describable at all 
within a given factor solution, because they represent erroneous or specific 
variance. 

In concluding this section it has to be stressed that the foregoing con- 
siderations were the minimal essential background for the following empi- 
rical study. 


IV. The Empirical Study 


The following empirical study is.a first step toward evaluating the ty- 
pology of ,change agents‘, formulated by VENTE (1962). 

VENTE (1962) refers to returnees, i.e. subjects, who, after having special 
experience in foreign countries, return to their home country and support the 
diffusion process of a novelty to varying degrees. The central experience of 
returnees referred to by VENTE (1962) are the training programs in which 
they participated. The aim of these programs is to start (a) the technical and 
(b) the social learning processes of the participants (VENTE, 1962, p. 7). Ba- 
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sed upon previous publications (Lesser & PETER, 1957; PETER & SCHLESINGER, 
1959), suggesting that these two behavior topics are not only theoretically 
independent but also in fact, VENTE (1962) postulated two (and only two) 
person types corresponding to each of the two topics. This implies that a di- 
stinct participant in a training program, returning home, would become either 
a „social change agent“ or a „technical change agent“ (VENTE, 1962, p. 12). 

With regard to the elaborated ,typology of types‘ (see Table 1) it is ob- 
vious that VENTE (1962) refers to pure class types only. He does not con- 
sider returnees as pure extreme types, i.e. as extreme representations of the 
class of technical or social change agents. Beyond this, the existence of mi- 
xed types, whether pure or extreme is neglected. 

VENTE’s assumption of two pure class types only seems to be too re- 
strictive. First of all, the existence of independent behavior topics (social vs. 
technical) does not necessarily imply that no subjects exist who are mixed 
class or mixed extreme types. 

Secondly, the data, VENTE (1962) refers to, are based on similarities or 
differences between variables (R-equivalent approach). But this only allows 
for a definition of model types (see page 374). For defining class types as real 
existing individuals a Q-equivalent approach, i.e. an analysis of similarities 
among subjects or similarities between subjects and model types, would have 
been necessary (see page 374). 

The few later investigations of returnees, known to the writer, which 
use Q-equivalent approaches, only compare high and low scores accor- 
ding to the utilization of the training program (AGENCY FOR INTERNA- 
TIONAL DEVELOPMENT, 1964, p. 75; AGENCY FOR INTERNATIONAL DEVE- 
LOPMENT DEPARTMENT OF STATES, 1963, p. 94) This method can only 
lead to the conception of extreme types and not of class types, and, the- 
refore, cannot serve as a check for VENTE’s assumptions. Therefore, an 
empirical investigation was prosecuted and the data of a group of returnees 
were analyzed with regard to the conceptual and methodological frame of 
reference elaborated above. 


1. Sample 


Subjects were 54 Afghan technical teachers who had been trained in 
the Federal Republic of Germany for two years or more. At the time of the 
investigation® all of them worked at vocational schools in Afghanistan (Ka- 


5 The investigation was sponsored by the Ministry for Economic Co-operation of the 
Federal Republic of Germany. 
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bul, Chost, Quandahar) which are supported by the German Government. 
The sample was homogenous concerning age, German language skill, educa- 
tion level, and working conditions. The complete details of the sample cha- 
racteristics are available elsewhere (ECKENSBERGER, 1968). 


2. Procedure 


The subjects were asked to respond to a questionnaire of 41 items, a 
subset of a larger questionnaire which was based upon topics formulated by 
PETER & SCHLESINGER (1959) (cf. ECKENSBERGER, 1968). 

Based on the fact that any behavoir is already a resultant of the situa- 
tion and the personal goals as well, it was decided to ask for personal goals 
directly because then situation parameters could not lower that part of the 
systematic variance the investigator was interested in and types of change 
agents could occur more easily. One has to keep in mind that the possible 
resulting types will refer to personal objectives and not behavior. 

The questionnaire was given in German‘. All items referred to the lea- 
ding question: 

To what an extent do you want the following things to be changed in Afghani- 
stan? Don’t think of Kabul only (resp. Chost, resp. Quandahar), but of the whole 
country. 

Then the 41 items followed (see Table 2). The subjects answered by 
crossing one range on a graphical 9-point-scale which was verbally anchored 
(0 = not at all; 8 = very much). Because this investigation was hypothetico- 
deductive, the items were not representative of all possible behavior topics 
of innovation goals one may have, but were already selected with respect to 
social and technical topics by independent raters who knew the Afghan liv- 
ing conditions well (see item-index ,S‘ and ‚T‘ in Table 2). There was a re- 
markable agreement between the answers to these questions and similar ra- 
tings in the same questionnaire as well as to oral questions in an interview 
(ECKENSBERGER, 1968, p. 38). The retest reliability was checked for some of 
the items. It was satisfactorily high (r,, = .74 to 83). 


6 The author wants to express appreciation to Gunter Schneider, Said Ali Akbar Najafi, 
Mohammed Taher Projosh, and Mansur Hotaki for their valuable assistence in formula- 
ting the questionnaire and collecting the data. 
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3. Hypotheses 


The following hypotheses supplement and rework the formulations of 
VENTE (1962). 


Hypothesis 1 (H,): ‚Technical‘ and ‚social‘ behavior tpocis will be represent- 
ed on different poles of a bipolar factor in R-space. This concomitant exi- 
stence of items of one behavior topic (e.g. social) and the coincidental ab- 
sence of items of the other behavior topic (technical) and vice versa allows 
for a definition of this factor as pure model type. 


Hypothesis 2 (H, ): Subjects can be determined who are pure class types. That 
is, some returnees are either ‚technical change agents‘ or ‚social change agents‘ 
but not both. Furthermore, these subjects will differ in their general will- 
ingness to change (level criterion) and, independently, they will differ in the 
amount of compensating one behavior topic by another (scatter criterion). 
Therefore, some subjects can be defined as extreme pure types. 


Hypothesis 3 (H,): There are subjects representing the class of mixed types. 
These individuals are willing to change all things to a varying degree. Within 
this class there will be extreme mixed types. 


4. The Statistical Treatment of the Data in the Matrix X 


The matrix X consisted of 54 rows (subjects) and 41 columns (goal 
items). To decide (a) whether the objectives of the returnees are topic speci- 
fic and compensatory, i.e. whether returnees are describable as pure types 
only, or whether there are mixed types, too, and (b) whether these pure or 
mixed types are definable in terms of extremes or classes, the matrix X was 
transformed into X* by standardizing its elements by columns and dividing 
by N. Thus, though the product X*’X* represents the correlations among the 
goal items, the information of level differences among the individual z-pro- 
files was maintained. Therefore, the mean factor could occur in Q-space. The 
matrix X* was factorized concerning items and subjects simultaneously by 
means of the method of Jacoby (Pawuik, 1968, p. 81). 


5. Results 


Table 2 and Table 3 show all relevant results. They will be described 
and supplemented in the following. 

(1) According to the size’of eigenvalues it was decided to interpret the 
first three factors only. Altough they only account for 52% of the total va- 
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riance in the matrix X”, the decision was made to keep the results as clear 
and simple as possible. Furthermore, since aiternative hypotheses about the 
existence of types have been formulated, the interpretation should be con- 
servative in any case. It might be expected that not all subjects are describ- 
able by the interpreted factors because the relatively low percentage of com- 
mon variance referred to implies that there exists a relatively large number 
of test profiles which are not linear functions of the interpreted factors. 

(2) For a differentiation between pure and mixed types at first, the 
g-factor in R-space and the corresponding mean factor in Q-space were defin- 
ed. In R-space, the first unrotated factor is clearly identifiable as this g-fac- 
tor. There exists only 8 variables out of 41 which have loadings <.50, only 
two of them are < .40, and none is < .20. The product moment correlation 
(Pearson) between the factor loadings of the subjects in the corresponding 
first (unrotated) factor in Q-space and the vector of row means of the ma- 
trix X” (see Table 3) showed a tremendous high value, r = .993. Hence the 
first unrotated factor was accepted as the one representing mainly the level 
differences of testprofiles of subjects. Since it represents the subjects’ gene- 
ral willingness to change, this factor is named ,general willingness to change 
factor‘. The ideal profile representing the mixed model type has been ex- 
pressed in terms of z-values by multiplying the factor loadings of items in 
the first unrotated g-factor by 3. This profile additionally is given in Table 2. 
The two other unrotated factors did not correlate noteworthy with this vec- 
tor (r = .02; r = .04 respectively). 

(3) For a test of H,, the coefficient of contingency C (e.g. MCNEMAR, 
1962, p. 198) was used to identify one of the other unrotated factors as the 
one which represents the technical and social behavior topics. The C-coeffi- 
cient between the signs (plus vs. minus) of the second unrotated factor and 
the goal items (social vs. technical) was significantly high (C = .651, 
p <001)’. Since the C-coefficient between the signs of the third unro- 
tated factor and the goal items (social vs. technical) was insignificant (C = 
.17), the second unrotated factor could clearly be defined as representing 
the social and technical goal topics. Thus, H, was accepted. 

(4) The existence of at least one more factor in the factor solution 
showed that there were parts of the variance in the matrix X* that should 
not be neglected. Therefore, a rotation procedure was decided upon. Since 
the loadings of subjects in the first unrotated (mean-)factor were still of in- 
terest, only the second and third factor were rotated graphically, while hol- 


7 It must be remembered that the upper limit of a C-coefficient is not equal to 1 as in 
case of a correlation, but with reference to a 2 x 2 table it is equal to .71 only. 
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ding the first factor constant. A graphical scatter of the items in R-space 
showed an aspect being conceptually orthogonal to the technical and social 
behavior topics. Independent of being social or technical in nature, the goal 
items additionally can be of an „official“ or ,,private‘‘ character (see Figure 1). 
A graphical rotation about 32° counterclockwise adequately represents so- 
cial/technical and official/private aspects. 

After rotation, the signs of loadings of both factors (f,’ and f;’, see 
Table 2) are systematically related to the technical and social behavior to- 
pics (for f,’ C = .43; for f,;’ C = .55)®. Taking into account the result of the 
rotation procedure, a reinterpretation of the factors was necessary. On ac- 
cord with the marker variables’ and the sum of the squared columns of the 
factor matrix, the third rotated factor (f3’) will now legitimately be called 
the ‚social/technical factor‘, and the second rotated factor (f,”) will now be 
called the ,official/private factor‘. H, is still acceptable, although with some 
refinement. The distribution of items in R-space is not as clear and simple 
as one would wish, because some items load in both (second and third) fac- 
tors simultaneously. In terms of the typology of types elaborated above this 
means that the pure model types are not as „pure“ as one would wish. The 
pure model types represented by ideal profiles (see Table 2) have been elabo- 
rated by the procedure described on page 376. 

(5) For a test H, the subjects have been searched for the class of pure 
types: (a) pure official, (b) pure private, (c) pure technical, and (d) pure so- 
cial change agents. For this purpose, the correlation between the z-profiles 
of subjects (the values of matrix X*) and the ideal profiles, i.e. the model 
types, have been elaborated. For this coefficient, the levels of significance 
can easily be determined: For 41 variables a correlation of = .31 is significant 
at the .05 level, and a correlation of = .48 is significant at the .01 level. These 
correlations are summarized in Table 3. There it can be seen that seven sub- 
jects (13% of the sample), number 8, 9, 10, 27, 31, 39, 45 show significant 
positive correlations with the ideal profile of f,’. They are pure official chan- 
ge agents wanting to change things of the official topic more than those of 
the private one. Nine subjects (17% of the sample), number 12, 13, 17, 23, 
32, 35, 41, 47, 50, show significant negative correlations with the ideal pro- 
file of f,’. They, therefore, are pure private change agents wanting to change 
things of the private topic more than those of the official one. Five subjects 


8 Also after this rotation procedure there existed no noteworthy correlation between 
the vector of row means of X” and the loadings of subjects in f,’ and f,’ (f,” : r=- .14; 
34:26:03): 

9 As marker variables values of > .20 had been accepted. This limit is unusually low, but 
because of the a priori selection of topics, it seems defensible. 
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Fig. 1 Distributing of behavior topics (items) in reference to the rotated (32° counter- 
clockwise) second (f,) and third (f,) R-factors. The second factor was named 
‚officiat vs. private‘, and the third ‚technical vs. social‘. Because of space limita- 
tions the variables 36 and 41 could not be included in the figure. 
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(9% of the sample), number 5, 6, 16, 40, 52, show significant positive correla- 
tions with the ideal profile of f;’. The are pure technical types wanting to 
change items of the technical topic more than those of the social one. Eight 
subjects (15% of the sample), number 4,7, 19, 22, 30,42, 51,show significant 
negative correlations with f,’. They are pure social change agents wanting to 
change the social items more than the technical ones. 

(6) Although only the similarity in shape between the individual z-pro- 
files and the pure model types is used to define the class of pure types (see 
Table 1), it should be remembered that neither the level differences nor the 
scatter differences among the z-profiles get lost. This can easily be seen by 
inspecting Table 3. Although the mentioned subjects (see (5) above) belong 
to pure class types, they still are describable according to their z-score levels 
by reverting to their loadings in the first unrotated factor. Taking into ac- 
count their loadings in the factor representing the corresponding pure model 
type, also their scatter in z-scores can be specified. While the latter point will 
be referred to later (see (7) below), the former is taken into consideration 
now. 

A significant correlation between the z-score of a subject with the pure 
model type and a simultaneously high negative loading in the first unrotated 
factor obviously means that, although this subject has specific willingness to 
change, his general willingness to change is low. Correspondingly, a near zero 
or high loading of a subject in the first unrotated factor means a medium or 
high willingness to change. It seems highly important for a description of the 
subjects that these information be available. To explicate these facts graphi- 
cally, in Figure 2 the z-profiles of subject number 23 and 41 are drawn. Al- 
though they both belong to the class of pure private change agents, they 
differ with respect to their level of willingness to change. Subject number 
23 has an extremely low willingness to change (the lowest of the whole samp- 
le) and show on the whole negative z-scores. Subject number 41 has a relati- 
vely high level of willingness to change with positive or near zero z-scores at 
least. 

(7) In a further step, beyond pure class types, the extreme pure types 
are to be defined. According to the foregoing methodological discussion, 
this will be done by taking into consideration the amount of loadings the 
subjects have in f,’ and f,’ in Q-space. It has to be remembered that the 
amount of loading of a subject in a factor in Q-space — the mean factor apart 
— mainly represents the scatter of his z-profile showing extremeness of com- 
pensation in behavior topics, represented by this factor. For instance, an ex- 
treme loading pure type, e.g. a technical change agent, would be a subject 
who wants to maintain unchanged the social topic (high negative z-scores 
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Fig. 2 z-profiles of subjects 23 and 41 belonging to the class of pure ‚private change 

agents‘ according to their similarity in shape with the corresponding ‚official vs. 
private‘ R-factor (r1r',23 = -.53, p <.Ol; ri, 41 = —57, p <.01) 
They differ, however, in the level of their ,general willingness to change’. In the 
graph, in addition to the means of z-values (Z), this is indicated by a different 
size of the circles. To simplify the graph, only variables with loadings > .20 are 
given. 


in these items, but simultaneously wants to change the technical topic extre- 
mely (high positive z-scores in these items). But since the loadings of subjects 
in Q-factor are not standardized to one (as the loadings of items in R-space), 
another rationale than the absolute amount of loading seems appropriate. 
Therefore, the relative extremeness of loadings within the given sample is 
used as a criterion. This consideration is (a) continuous with the column stan- 
dardization of the matrix X, resulting in relative, willingness to change sco- 
res‘, and (b) equivalent to type concepts in social change theory, i.e. the in- 
novator and the laggard, proposed by Rocers (1962, 1969). Rocers also 
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uses a criterion based on a given sample: five percent of subjects representing 
the extremes of the dimension of ‚innovativeness‘. 

In case of 54 subjects, the extreme five percent would be, roughly speak- 
ing, one subject at each end of the distribution representing an extreme pu- 
re type. Consequently, for every class of pure types, defined above (see (5) 
above), the subject with the highest loading in the corresponding Q-factor 
can be defined as an extreme representative: subject number 39 represents 
the extreme official change agent; subject number 17 represents the extreme 
private change agent; subject number 16 represents the extreme technical 
change agent; and, finally, subject number 30 represents the extreme social 
change agent (see Table 3). For demonstration purpose, the z-profiles of 
these four outstanding subjects are given in Figure 3. Again, only the z-score 
of the relative high loading items (in R-space) are drawn. 

It should be noted, however, that, in taking the absolute amount of 
loadings of the subjects into consideration (see Table 3), the extremeness, 
i.e. the amount of compensation in z-profiles, is higher in the official and 
technical types than in the private and social types. According to the results, 
given in (5) and (6) and (7), H, is fully accepted. 

(8) Only two subjects (3% of the sample), number 29 and 33, are semi 
mixed types. Subject number 29 shows significant negative correlations to 
f, and f,’. He, therefore, can be called private-social change agent wanting 
to change items of these two behavior topics more than those of the offi- 
cial-technical topics. Subject number 33 is an official-technical change agent. 

(9) Now, H; is left to be tested, and the question of mixed types in the 
investigated sample has to be cleared up. According to the rationale defined 
above, mixed types are subjects who represent general nonspecific willingness 
to change. Thus, the z-profiles of these subjects must show a flat shape like 
the nonspecific g-factor, approximately representing the mixed model type, 
independently of level. The correlation coefficient with the g-factor is not 
appropriate to define actual mixed types. Rather the variance of the z-pro- 
files must be used. With reference to the present data, it was decided to ac- 
cept the lowest 25% of variances of 54 subjects as ,,small“. The 25th percen- 
tile of variances is .33. According to the variances of the individual z-scores, 
given in Table 3, there are nine subjects (17% of the sample), number 3, 15, 
24, 34, 36, 38, 44, 48, 49, who showed a variance lower than. 33 and simul- 
taneously no noteworthy correlation to the factor profiles of the R-factors 
f,’ and f,’. Thus, these subjects make up the class of mixed types represen- 
ting a nonspecific general willingness to change differing in their level only. 

(10) After having defined the class of mixed types, the definition of 
extreme mixed types remains to be done. This is fulfilled by loadings of the 
mixed types in the first unrotated Q-factor. Analogous to the definition of 
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extreme pure types (see (7) above), the two subjects showing highest posi- 
tive or negative loading in the first unrotated factor have been defined as 
extreme mixed types. Subjects with an extreme positive loading represent 
progressive general change agents wanting to change all things regardless of 
topic. Subjects with high negative loading in this factor represent general 
status quo agents wanting to change nothing. No conceptual difficulties aro- 
se with respect to the definition of the most progressive general change agent. 
Two subjects, number 34 and number 48, showed the identical high positive 
loading (+ .81) in the first unrotated factor, both having been defined as ex- 
treme progressive general change agents. As an example the z-profile of sub- 
ject number 34 is given in Figure 4. The subject of the class of mixed types 
with the highest negative loading in the first unrotated factor (- .20) was 
subject number 44. This possibly could lead to some conceptual difficul- 
ties, since there are a lot of subjects in the sample representing lower levels 
of willingness to change. They, however, either are defined already as pure 
types (e.g. subject number 12 and 23) or have a z-profile too unsystematic 
for a ,general change agent‘ (e.g. subject number | and 2). Therefore, sub- 
ject number 44 can be defined as the most conservative one in the sample 
of general change agents, but he should not be named ,status quo agent‘, be- 
cause this would imply an absolute low level of willingness to change. But 
in this case the relatively lowest level was used. The z-profile of subject num- 
ber 44, the extreme conservative general change agent, is drawn in Figure 4. 

According to the results, summarized in (9) and (10), also H, is accep- 
ted. It must be admitted, however, that the definition of the mixed types 
is not as clear as the definition of the pure types, because one would assume 
that possibly some mixed types would represent further pure types, if more 
than three factors would have been accepted. Only a low scatter in z-profile 
does not hinder a correlation with a further pure model type. 

(11) Finally, it must be stated that 14 subjects (26% of the sample), 
number 1, 2, 11, 14, 18, 20, 21, 25, 28, 37, 43, 46, 53, 54, could not be de- 
fined within the present frame of reference. 

(12) A graphical summary of the distribution of subjects in Q-space 
whether designated to a special type concept or not has been drawn (see Fi- 
gure 5). 

In simplifying the figure the absolute amount of the highest negative 
factor loading (1.81) of subject 23 in the first unrotated factor in Q-space 
was added to loadings of all other subjects in that factor. Thereby a psycho- 
logical meaninful reference point was constructed. In Figure 5 the vertical 
lines from the bottom to the several locations of subjects in Q-space repre- 
sent their willingness to change, relative to the whole sample. In the graph 
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Extreme ‚general change agents‘ 


the most conservative : number 44 m——# 
the most progressive : number 34 U 


Fig. 4 z-profiles of the two ‚extreme general change agents‘, representing ‚extreme 
mixed types‘. Within the class of ‚general change agents‘, No. 34 shows the 
highest positive, and No. 44 the highest negative loading in the first unrotated 
factor, representing ,general willingness to change‘. This is indicated by a diffe- 
rent size of squares. Their ,willingness to change‘ is topic-unspecific, they want 
to change all topics to about the same extent. To simplify the graph, only va- 
riables with loadings > .50 are given. 
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Fig. 5 Graphical illustration of the distribution of the individuals in reference to the 
first three factors in Q-space, representing ‚general willingness to change‘ (f, ); 
‚official vs. private topics‘ (f,); ‚technical vs. social topics‘ (f,). The first factor 
is unrotated, whereas the second and third are rotated 32° counterclockwise. 
For a specification of the subjects (numbers: 12, 16, 17, 23, 30, 34, 39, 44, 48) 
see text. 
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also the most outstanding subjects are given. The extreme pure types: the 
extreme official change agent (39), the extreme private change agent (17), 
the extreme technical change agent (16), the extreme social change agent 
(30). The extreme mixed types: the most progressive general change agents 
(34, 48), the most conservative general change agent (44). Furthermore, sub- 
jects number 23 and 12 are given who, despite belonging to the class of pure 
change agents, show the lowest willingness to change of the sample. From 
this graph, it also can be seen that the extremeness of the technical and offi- 
cial change agents is much more distinctive than the one of the private and 
social change agents. 


6. Summary and Conclusions 


The compatibility of problems and methods is one of the most impor- 
tant questions of empirical psychology. The resolution of such questions 
hings upon the adequacy of the methods chosen to operationalize psycho- 
logical constructs. Since the existence of computers, the handling of large 
sets of data has become easier. Unfortunately, however, the methods are 
often applied in a cook-book fashion. There is no doubt that factor analysis 
is one of these methods, often handled thoughtlessly in psychological re- 
search, a fact, discussed extensively by OrRLIK (1967). However, adequately 
applied, factor analysis serves as a fruitful device in solving special problems. 

The starting point of the present study using this mathematical model 
was VENTE’s assumption (VENTE, 1962) that returnees are in principle defin- 
able as types as classes: the social change agents and the technical change 
agents. VENTE (1962) allied these two type concepts to two behavior topics 
found to be mutually independent in the foregoing research. Because the 
factor analytic model was:used to investigate this statement, and others made 
by the writer, it was necessary, at first, to discuss several type concepts and 
their operationalization within the factor analytic model. 

Then a simultaneous matrix decomposition of a given matrix X* into 
R- and Q-factors was elaborated. The matrix X* contained the standardized 
willingness to change scores of 54 Afghan returnees (teachers in Afghan 
technical schools) concerning 41 items, assumed to represent ,,social“‘ and 
technical‘ behavior topics. The subsequent analysis of data referred only to 
the first three extracted factors. With reference to the definition of pure ty- 
pes a rotation procedure was necessary. It is to emphasize that therewith the 
mean- (g-) factor was maintained invariant. Although only 52% of the total 
variance was referred to in the extracted factors, the following summarized 
results are relatively clear: 
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(1) The social and technical behavior topics do in fact compensate each other 
to a certain extent because they make up the two opposite poles of one fac- 
tor. 

(2) This dichotomy, however, does not account for all tepic specific variance 
in the data. There are at least parts of the variance referring to private vs. offi- 
cial aspects in the social and technical topics that should not be neglected. 
(3) There exists classes of pure types of subjects defined according to their 
similarity in shape to pure model types represented by R-factors. These are 
(a) pure official change agents (13% of the sample). (b) pure private change 
agents (17% of the sample), (c) pure technical change agents (9% of the 
each class extreme types according to their loading in Q-factors (scatter cri- 
terion) could be defined. 

(4) There exists also a class of mixed types (17% of the sample) and mixed 
types as extremes. They represent a general willingness to change in varying 
degrees. This verifies an alternative hypothesis to the type concept formula- 
ted by VENTE (1962). 

(5) There exists two semi mixed types, one private-social change agent and 
one official-technical change agent. 

(6) Fourteen subjects (26% of the sample) could not be defined within the 
chosen frame of reference. 

In accord with the findings the statement of VENTE (1962) was modified 
quantitatively and qualitatively. These results, although based upon slightly 
naive items, nevertheless clearly indicate that the assumption of only two ex- 
clusive classes of types of returnees was too restrictive. Therefore, also dif- 
ferent training programs based upon this typology may not be justified as 
VENTE (1962) assumes. 

It is often asked whether, after the application of factor analysis, more 
is known than before. Does one get more out of it than one puts in to it? At 
least two uncertainties were resolved: (a) It was not known that the two goal 
topics (social/technical) would really constitute one bipolar factor, and (b) 
it was not known whether real subjects could be described as pure types in 
Q-space representing these two topics. 

Likewise, one may ask about the theoretical significance of the fin- 
dings, i.e. whether the results of the analysis are generalizable and to what 
extent. In fact, this question is a serious one in factor analysis, because of 
the heavy dependency of factors on both, the particular subject sample and 
the chosen item sample. But it must be stressed that in a question like the 
one treated here, it is not the generalization of findings one is interested in, 
but to bring order into a special set of subjects according to certain attribu- 
tes. Of course, if a generalization of findings to other samples and further 
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items could be found, this would heighten the external validity of the re- 
sults and their importance for a theory of social change. 

Finally, some hints to further research should be given. (1) Apart from 
a cross validation of the data, it would seem advantageous beyond a pure 
descriptive level to look for antecedents or concomitant variables of these 
types. With reference to the present data, this step could be taken with the 
mass of variables investigated by ECKENSBERGER (1968) and ECKENSBERGER 
& SCHNEIDER (1972). (2) The same theoretical and methodological frame of 
reference may also be applied to analogous type concepts in theories of so- 
cial change, especially that of the innovator (early adopter). For this con- 
cept, one may ask (a) whether the innovativeness is a unidimensional con- 
struct, i.e. behavior topic nonspecific or multidimensional, and (b) whether 
type-topic alignment is possible along with the presence of pure and mixed 
types. 

Still a disadvantage in this field is that almost all studies are based on 
intercorrelations of variables only, e.g. FLizGELs’s factor analysis of a ,,multi- 
practice scale“ (FLIEGEL, 1956). And Rocers (1969) refers to one P-analysis 
done by Farace (1966), and one Q-analysis, done by DoNOHEW & SINGH 
(1967), only. But there seems to be no one attempt to define variables and 
subjects within the same factorial frame of reference. The present study has 
done it with some success. 
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The Quality of Life* 


by ERHARD EPPLER, Bonn 


I. From Quantity to Quality 


Nowadays, we speak of the quality of life, although we do not exactly 
know what it consists of, nor how to attain it. We speak of quality, because 
we have been perplexed by quantity. We are doubtful, but are none the wiser. 

We doubt whether the following might be good for mankind: 

— wider streets for more cars, 

— bigger power stations for increasing consumption of energy, 

— more elaborate wrapping for consumer goods of doubtful value, 

— bigger airports for increasingly quicker planes, 

— more pesticides for richer harvest 

— and increasing numbers of human beings on an increasingly more crowded 
earth. 

In the past years we have learnt that this also means: 

— more polluted air, 

— more nauseous refuse, 

— more unbearable noise, 

— less clean water, 

— more irritable people, 

— more poisons in organisms 

— and more dead people on the streets. 

We realize all this without being able to say exactly what the relation- 
ship is between economic growth and the quality of life. There seems, howe- 
ver, to be some certainty that the economic growth that has made our life 
easier in the past 100 years has also managed finally to make it intolerable. 

As regards our own country, what the younger generation has realized 
much quicker than their elders has been summed up by the computers of 
the CLus oF Rome for the world in its entity. 

I am less surprised by their findings as by those who are taken aback 
over such results. Of course, one might and should dispute the fact of whe- 
ther the time-interval given in the above mentioned study is correct, or whe- 


* Speech given by the Federal Minister for Economic Co-operation at a Metal-Workers 
Trade Union rally, spring 1972. 
(English translation by Camillia Fawzi, Colongne and Cairo) 
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ther certain critical points will be reached during our lifetime, or that of our 
children or grandchildren. Nevertheless, there seems to be some certainty 
that before long, mankind will reach limits we never dreamt of five years 
ago. Coming generations will shake their heads over how long it took us to 
realize that, on a planet with a limited number of resources, the number of 
people and the consumer-indices for raw materials, energy and water cannot 
be augmented at will. They will shake their heads at our belief that we could 
interfere unpunished with the cycle and laws of nature. What we today re- 
gard as reality-conscious pragmatism will be considered twisted indeology. 
And they will perhaps realize that in the first half of the seventies, i.e. half- 
way between the end of World War II and the year 2000, a historical caesura 
can be drawn whose significance cannot be overestimated. By this I mean 
the arrival of modern science at the boundaries of economic and demogra- 
phic growth. 

I definitely agree with the CLus or Rome on certain points: 

1. That it makes no sense for the industrialized nations to philosophize 
over a better quality of life, when the explosive population growth in de- 
veloping countries cannot be brought under control. In other words, ,,the 
strategy that occupies itself with the two key-problems of development and 
environment has to be conceived as ja joint unit“. 

2. That we are under pressure of time. Even if we were to decide to 
concentrate our energy on family planning in developing countries, it would 
not stop the population explosion before the year 2000. Before most de- 
veloping countries can provide adequate education, work, food, housing, 
social security and health services, we shall be well into the eighties. And 
even then there will be so many women of child-bearing age, that a drastic 
reduction of the rate of fertility will not be able to stop the population in- 
crease. 

3. That we are not able to deal with problems becoming increasingly 
visible without a basic change in our ethical system, specifically in individual, 
national and international spheres. 

In contrast to Fred L. PoLaKk, I would not reproach the scientists for 
omitting from their gloomy prognosis what changes future political deci- 
sions might achieve. For in failing to have done so, they have shown the po- 
litician where his responsibility lies and have forced him to make a decision. 
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II. From Negative to Positive 


Up to now, we have spoken of what can erode the quality of life and 
what can finally endanger our survival. Even if it were possible to arrive at 
common conclusion in this negative sphere, nothing has yet been said as re- 
gards the positive meaning of the quality of life. Of course, like the Rector 
of the Massachussetts Institute of Technology, Jerome B. WIESNER, we can 
say that „not the machine, but man will be standing in the center of things 
to come“. Yet, if we are to believe the Sunday sermons of the past 20 years, 
man has been there so long that he is getting quite tired of standing. 

Even if we were to believe that the quality of life improves in the same 
degree as mankind finds fulfilment, this may still be an expression void of 
any meaning, unless we further ask how he can attain this fulfillment. 
But then this leads us to the question of man’s needs. The discussion should 
not concern itself with what mankind may need or use, but with what the 
latter needs to attain his human potentiality. 

Human needs are the business of economists, psychologists, sociolo- 
gists, anthropologists, philosophers and theologists. The fact that they can- 
not agree is not an argument against a science of human needs. We need such 
a science. 

Of course, certain needs in the forefront of such a science do exist over 
which an agreement is quickly reached. No one will dispute that mankind 
is in need for food, clothing, and housing. But how are we going to satisfy 
the double need of communication and distance while building a city? How 
are we going to satisfy our children’s need for physical exercise in apartment- 
houses? Without doubt, there exists the need for a friendly atmosphere and 
for beauty around us. But what should this beautiful environment look like? 
Most probably, we shall have to agree upon massconsumption of kilometres 
being no less meaningless than massconsumption of cigarettes. But then, how 
should more humane travel look? We shall probably and seriously take 
FRIEDRICH SCHILLERS plea of play being one of the greatest of human pos- 
sibilities. But is it enough to identify ourselves as spectators with the players? 
No one will doubt that health is a basic need of mankind. But how should 
a society be constructed, if we are also to conquer effectively the psycho- 
logical aspects of illness? 

If one takes human needs as the starting point, then sooner or later one 
will have to make an assessment. Science will also come to the point, where 
evaluation will be inevitable. Which form of property might best suit human 
needs is a problem which can probably never be solved scientifically. The 
place that the need for freedom and security occupies is in the final analysis 
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not a question for science. How earnestly one sees man’s needs as the sub- 
ject and not only the object of decision-making depends on whether one 
wants to awaken these needs or whether one wants to suppress them. In the 
sphere of fundamental political values, science may prepare needed evalua- 
tions, but it can never take the latter’s place. 

Oldliberal dogmatists believed — and some still believe — that the need 
for justice would take care of itself once the rise in affluence gives everyone 
material security. Past years have however proven the contrary. Where ma- 
terial wishes have been fulfilled, the question concerning justice has arisen 
again. 

In the same way, Marxist dogmatists may be wrong in their belief that 
religious needs disappear when material needs are satisfied. 

Whoever lets himself be guided by the question of mankind’s needs in 
seeking fulfillment, must embark upon this scientifically, sometimes even 
technocratically. He will necessarily become political, and in a wider sense, 
even ideological. 

But where it becomes imperative to think over basic political values, 
it is not improbable that there will be new formations of political frontiers. 

The conception of a quality of life that hitherto could be only nega- 
tively estimated, will develop its own motive force. It will show the inade- 
quacy of contemporary pragmatism, it will mix up ideological conceptions, 
will relativize traditional oppositions and create new ones. 


III. New Standards 


The fact that economic growth is not a measure of progress will soon 
become an indisputable fact. Statistically attributing the doubling consump- 
tion of sleeping pills within the past seven years — a feat peculiar not only 
to the USA — to a higher standard of living, will soon be regarded as being 
just as much of a curiosity as the fact that a housewife’s tasks are only esti- 
mated in the Gross National Product if it means work in a house other than 
her own. Anyway, the quality of life for a child will probably be exactly 
proportional to the time its mother spends on it. 

No contemporary estimates provide information on whether the eco- 
nomic and human potential of a country is being carefully made use of, 
partly wasted or are already overexploited, whether in this way important 
needs are satisfied or whether investments secure or endanger the future. 
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Nevertheless, I do not give much credence to the idea of denouncing 
economic growth. Being a result of the increasing productivity of modern 
industrial nations, growth is a statistical data, no more and no less. It is use- 
ful for certain purposes, but it is not an index of the progress of a society. 

Therefore, it is a positive fact that in the past years, scientists have been 
trying to find a system of indicators, which should point out the dimensions 
within human needs may be satisfied. 

Though qualitative indicators are more difficult to find than quantita- 
tive ones, there still is, however, no justification for ignoring the former. I 
can very well appreciate why Sicco MANSHOLT suggested in his letter dated 
9 February 1972 addressed to MALFATTI, that the term „Gross National Pro- 
duct“ should be replaced by the term ,,utilité nationale brute“. 

We also need new standards for science and technology. But this should 
not mean that strong emotions against them would lead us any further, this 
holds even less for the romantic notion of ,,back to nature“. 

The purpose here is not to frustrate human inventive genius, but to lead 
it towards new tasks. Technology can harm and improve environments. The 
air-cushion train between Munich and Hamburg for instance will neither 
claim space, nor will it cause any additional noise. If we do not yet have 
electric cars in the towns, it is obviously not the fault of technicians. Mo- 
dern methods of composting garbage would relieve the environment. If one 
could succeed in finding a sure, optimally harmless and at the same time 
extremely cheap way of contraception, then the struggle against population 
explosions in developing countries would have a bigger chance of success, 
just as the struggle against hunger has become easier through the introduc- 
tion of new varieties of wheat and rice. 

The traditional division between the natural sciences and technology 
on the one hand, and art and the social sciences on the other, has proven 
to be dangerous for both sides as well as for society in general. If human 
needs are to be satisfied within ecologically fixed spheres, then everyone 
from the geologist down to the psychologist will have to work together. 

System-analysis and data-studies can be useful devices in decision-ma- 
king, especially if they are used to distinguish carefully between technolo- 
gical compulsion due to facts, economic spheres of interest and possible po- 
litical options. 

Surely we cannot afford scientific and technological progress merely 
for its own sake. Politicians would be well advised to believe less in the com- 
pulsion supposedly exerted by facts. Votes of experts will also have to be 
more critically reviewed, especially as the former tend to judge their own 
findings as indispensable, and regarding what they do not happen to agree 
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with as being absolutely impossible. We have to stop believing in the myth 
that technocrats always know a way out of the blind alleys they lead us into. 

This also means a shifting of the burden of proving the necessity of an 
object. Should a new big airport be built, then the burden of proving its in- 
dispensibility should lie with those who have an interest in building it, for 
example for quicker transport of freight. The burden of proving its dispen- 
sibility should not lie with those whose peace it disturbs and air it pollutes. 

The lapidary observation that the consumption of energy doubles it- 
self within a certain span of time, is not enough to justify the building of a 
power station. It is also conceivable that such numerical progressions lead 
us to absurd extremes, or at the very least to the limit where economic ad- 
vantage is cancelled out by ecological disadvantage. 


IV. From Economy towards Ecology 


The transition from economy to ecology will also be felt in private as 
well as public investments. In the private sector of a country like the Federal 
Republic of Germany for instance, rationalizational and substitutional in- 
vestments will generally have priority as long as they are not needed for mi- 
ning, for making recycling possible or for preserving natural resources. That 
in this way the growth of private material consumption will be affected is 
inevitable. The price of a product will increasingly comprise the social costs 
of its production. 

With the taxation of products harmful to environment, as was decided 
upon during the fiscal conference of the Social Democrats in Germany, the 
costs.of eliminating this harm will be calculated at production. It is a matter 
of taking the cause of pollution into account and adding the social costs to 
the price of production. 

Public investments will have to grow quicker than private ones, for a 
continuously increasing part of human needs (from fresh water to educa- 
tion) can only be satisfied by public institutions. The fact that sewerage is 
included in the Gross National Product only at the stage of its production, 
but then not taken into account in any further ,,growth“, can really only 
worry those who confuse statistical data with political goals. 

The transition from an economical to an ecological way of thinking, 
from income per capita to thinking about the quality of life, will also leave 
its mark on the trade unions. 
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In the past years, demoscopic surveys have shown that after a raise in 
wages and salaries, few workers were under the impression that they were 
any better off. This might be a result of the fact that rising prices, even when 
they happen to be relatively less than an increase in income, are much more 
consciously noted. But this attitude could also be a result of the experience 
that a higher rate of consumption, even for lower-income groups, must not 
necessarily mean a better quality of life. Many do not reach their destina- 
tions any quicker in bigger cars. 

It would be childish to deny the fact that a lesser rate of growth in 
private consumption would mean a slower rising of net wages and salaries 
in every conceivable situation. 

But this does not necessarily minimize the importance of trade unions. 
Up to date, trade unions have represented employees mostly — though not 
exclusively — in the latters’ identities as consumers and producers. Now 
their tasks should be extended into other spheres. Trade unions which feel 
responsible for the quality of life, will not become less important, but more 
political. They do not lose their functions in the war of distribution, but 
these functions could undergo some changes. If employees’ needs should 
increasingly be satisfied by public services and investments, and less through 
private consumption, then this could — and I hope that it will — make itself 
felt up to the level of tarif-negotiations. Trade unions must insist that em- 
ployees benefit in one form or another from any growth in economic pro- 
ductivity. 

To my mind, neither the priority of an ecological way of thinking nor 
the efforts towards a higher quality of life must mean the end of an achie- 
vement-society. Some 3.700 million human beings cannot live on this pla- 
net without technical civilization, never mind the 8.000 to 12.000 million 
with whom our children will be sharing their lives. A technical civilization 
that does not function is just about the worst of any possible alternatives 
as regards a way of life. Nevertheless, it does not function without an achie- 
vement-principle. 

Future years will demand much more effort on our part to make the 
world a better place to live in. These efforts, of course, are not conceivable 
without an achievement-principle. 

A further question implies the importance this achievement-principle 
should have, how achievement can be measured and towards which goal it 
should be directed. The society that measures the value of a person by his 
achievements, will always be an inhuman society. Therefore, our definition 
of achievement will have to change. The achievement of an enthusiastic 
kindergarden teacher gives quality to children’s lives; as against the achieve- 
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ment of a producer of candy, whose frightfully coloured sweets obsiously 
spoil children’s stomachs and harm their teeth. 

The President of the German Confederation objects to the fact that wo- 
men receive honours in only very exceptional cases. This also shows the war- 
ped idea we have of achievement. 

Helping another person overcome difficult times, or bearing sorrow can 
be a higher acievement than trying to convince people of the indispensibility 
of consumer goods. As long as achievement is demanded for the sake of hig- 
her production and consumption, then the refusal to give in to such notions 
cannot be overcome. But experience shows that where one tries to make life 
more worthwhile, then many — especially young people — are more willing 
to work. What we need are more plausible goals and more human measures 
of achievement. 


V. A Challenge for Policy 


Being earnest about talk pertaining to the quality of life implies politi- 
cal and social changes. When a 63-year-old political expert like Sicco MANSHOLT 
speaks of a ,,réorientation de la politique“, then we should not throw his 
suggestions to the wind, just because we happen to disagree with some other 
views of his. This man has already been laughed at prematurely. But even 
he can at best only hint as to how this new orientation should look like. 

Nevertheless, he seems to believe quite firmly that neither the usual 
means of market-economy, nor any methods of statecapitalism will be suf- 
ficient to tackle new problems. This means that what has to be mastered 
will embarrass dogmatists in East and West just as much as those believing 
too much in their pragmatism. The mental revolution from economy to eco- 
logy will not leave any social system untouched. Most probably, the dogma- 
tists will, for a time, try to push aside this subject as being a rather cunning 
attempt at subversion against the established order, before setting out to 
capture and integrate these new ideas in their ideology. 

The relation between economy and politics will change, this being true 
for the East as well as the West. Where economic growth is the indisputable 
goal of policy, the latter will have to provide the administrative framework 
for just this growth. A good policy is one which sponsors qualitative growth, 
bad policy is one which hinders it. 
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Where quality of life is demanded, the politician, pressed by public 
opinion, will ask the economist as well as the entrepreneur to react accor- 
dingly. Similarly he will have to instruct the administrative machinery to 
look after the new goals. 

I fear that many who agree with me up to this point will be at pains 
to support the conclusions which I have reached. What must be achieved 
can only be done by a powerful state. A state which is nothing but a ridi- 
culous plaything to serve special interests, cannot for certain attend to pub- 
lic interest. Further, he who destroys freedom, touches the quality of life 
at its core. At least this is the case as far as European civilization is concer- 
ned. And when I speak of freedom, I mean the freedom laid down in our 
constitution. 

The meaning of a higher quality of life cannot be decreed by only a few 
knowledgeable persons. It is a matter of deserving the widest possible dis- 
cussion and the maximum possible consensus. If ever there existed the need 
for a wide-ranging discussion, then it is in a society where the quality of life 
is at stake. The various mass-media, especially television, can do a great job 
in this respect. The discussion will be all the more fruitful, if citizens, who 
do not let themselves be guided either by aversions against science and tech- 
nology, nor by selfinterest, actively participate. He who refuses to recognize 
these new frontiers and questions, can be of as little value as he who over- 
looks the vulnerability and sensitivity of a modern industrial union. 

The decision concerning the quality of life will have to be political as 
never before, and therefore this will be a political decade. There will be dis- 
putes over political and social structures, with results hitherto unknown to 
European history. There will be conservatives led by strong interests who 
will, at least in the economic sphere, keep up the myth of progress. They 
will tell us that everything is not so bad after all and that in the end, every- 
thing will correct itself if market-mechanism is not disturbed. 

And there will be others, who will confront themselves with reality, 
and ask themselves what progress should be like within the boundaries set. 
They will demand basic alterations of the set course, not because they think 
they have found the key of happiness, but because they have understood 
that a continuation along an older course will not work. They will ask for 
progress inspite of, our because, the latter is difficult to achieve. 

If laissez-faire becomes ecologically expensive, then this must not mean 
the end of market-economy. If the finiteness of our resources comes fully to 
our mind, then this does not mean the end of private property. 

If quality of life is to be achieved through political action, if socialism 
should mean acting on behalf of society as a whole, if the quality of life is 
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endangered down to its core, where decisions do not result from free discus- 
sions, then this must become an epoch of free and democratic socialism. 
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Abstracts in English 


by AxEL ScHMALFuss, Cologne 


FERNANDO ANTEZANA 
The Zafra ; 
Translation by HERBERT HARTKOPF 


Each year the gigantic harvest of sugar-cane in (Northern) Argentine requires the 
work of tens of thousands of laborers. Within four to six months they harvest under 
the most extreme technical, climatic, and hygienic conditions. They are slaves of the 
20th century. 

The greater part of the laborers are Bolivians from the lowest social strata, Indios, 
but also young and dynamic human beings escaping from miserable conditions in their 
country. 

The laborers — oftentimes whole families and mostly illiterate people — are “pur- 
chased” and totally dependend on their “owners”. Crossing of the border with its 
corruption and justice of violence involved and finally being kept in harvester-camps 
under the principle of “might makes right”, push these Bolivians into desperate con- 
flicts and marginality. 

Being in Argentine, being alienated from their country, being outlawed because 
of illegal immigration, they end up as migrant workers or living in the big urban slums. 
A quarter of Bolivia’s population, almost one million people, left for Argentine in this 
way. International institutions remain ignorant and passive, and plans or political steps 
miscarry because of the continuous change of regimes and because of the indifference 
of the unconcerned. 


KLAUS VON DER DECKEN 
General Captain Kong La. A Study of Charismatic Leadership in Laos. 


Besides foreign forces there are two competeting groups taking part in the Laotian 
civil war: one group is claiming power by heredity, the other is formed by leaders of 
the revolutionary movement. For nearly 30 years the private happiness of the people 
of Laos has been sacrificed for a few in power and their interest in this war. Due to 
these circumstances the people of Laos — whose behavior toward authority is deter- 
mined by Hindu-magic and Buddhism — are longing for a godlike saviour. This longing 
explains the fate of General Kong La who succeeded in overthrowing the government 
as captain of the paratroopers. The new neutral government made him commander of 
the forces. In this position he enforced the neutralization of Laos through the Geneva 
treaties of 1962. In 1966 he became banished. Today he is a legendary hero for the 
people of Laos. 
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DIETER GOETZE 
Some Notes on a Sociological Theory of Charismatic Political Leadership. 


Weber’s concept of charismatic leadership has to become freed — within the field 
of political sociology — from it’s non-sociological burden and is to be limited to the 
relations between a political leader and his followers. This relation is defined as ‘“‘cha- 
rismatic interaction”. Emphasis is put on it’s genesis. Weber’s hypothesis becomes mo- 
re precise: the conflict between at least two competeting socio-economic elements and 
the arising of a void of legitimacy altogether with a climate of unpredictability and 
uncertainty favor charismatic interaction to a special degree. Examples from the Third 
World support the hypothesis. 

Charismatic interaction is to a great extent determined by explicit role-expecta- 
tions of social groups and quasi-groups involved. Structural elements of charismatic 
interaction are tendencies toward synthesis and integration and the pressure to follow 
certain traditional patterns which also limit the political leader’s functions of provi- 
ding values and norms in charismatic interaction. Within this context it is refered to 
the role of the external world which on the one hand might have a role-enforcing ef- 
fect for the political leader but which on the other hand is quoted as a negativ model 
of reference operating consequently toward intensification of charismatic interaction. 
Intercultural comparative studies, taking into account these aspects, can make the con- 
cept of “charismatic leadership” an analytical approach more useful in the field of po- 
litical sociology than it used to be. 


KARL-HEINZ OsTERLOH 
Preindustrial Modes of Behavior in the Eye of History and Psychoanalysis. 


Behavior in preindustrial societies is more determined by ritual activities than by 
internal disciplinary instances and “abstract” principles of action. In feudal cultures, 
the ritual showing of symbols has the function of demonstrating existing distributions 
of “property”. The person who owns the symbol and is able to show it, also owns the 
represented object. Therefore rituals are indicators for a specific social structure. Accor- 
dingly, preindustrial societies psychologically relate to the external world. They are 
not programized by internalized norms. On this cultural level the relation to environ- 
ment is not determined by analytical-integrative apperception but by a strong binding 
to the individual object which is looked at as pars pro toto. Psychoanalytically this 
attitude follows the pattern of oral fixation: the world functions as the mother figure, 
as the nutritive source; man basically is a consumer, not a producer. Islamitic societies 
are taken as examples. It is shown that this traditional basic psychic pattern not only 
determines total social-economic action but also the relation to industrial nations: the 
dispensing countries psychologically take the position of nutritive mother figures. We- 
stern systems are being approached not as internal world and norms of action but as 
external world which above all can be owned and ritually presented. 
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Ernst E. BoEscH 
Development Aid in Academic Research and Teaching 


The political reality of development aid confronts universities with the que- 
stion whether there is not also a scientific contribution possible and necessary. Its 
importance shows in the task to subdue naive and pragmatic transmission of own sy- 
stems of reference to foreign cultures. In order to avoid individual case research wit- 
hout consideration, it is necessary to structuralize scientific approaches. In addition 
it is tried to organize research in developing countries in terms of simple “‘strategic”’ 
reflections. Research of developing countries therefore groups the various sciences 
which are concerned with any kind of problems in developing countries; research of 
developmental process deals more specifically with aspects of social change in the Third 
World, whereas research of development aid is concerned even more specifically with 
the processes which originate in exogenous systematic influences in a certain cultural 
sphere. Thus the problems of development aid research become defined by the rela- 
tion between exogenous stimuli and internal social effects under the actual conditions 
in specific countries. These relations are discussed and illustrated in detail. Finally the 
consequences for teaching are formulated. 
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Résumés en français 


par Hédi Eckert, Tunis 


FERNANDO ANTEZANA 
La Zafra 
Traduction par HERBERT HARTKOPF 


Le point de départ: La gigantesque campagne de la canne 4 sucre, la zafra dans le 
Nord de Argentine, demande chaque année la mobilisation de plusieurs dizaines de 
milliers d’ouvriers agricoles. Ceux-ci accomplissent les travaux de récolte exigeant de 
quatre a six mois dans des conditions absolument scandaleuses tant sur le plan techni- 
que que du double point de vue climatique et hygiénique. Voila les esclaves du XX° 
siécle. 

La situation: Pour sa grande majorité, cette main d’oeuvre est originaire de Boli- 
vie. Elle se recrute parmi les couches les plus démunies de la population, des indiens 
surtout, mais aussi des éléments jeunes et dynamiques qui, devant une situation sans 
issue, désertent leur pays. 

Conflits et marginalité: La main d’oeuvre — souvent des familles entiéres (et gé- 
néralement des analphabétes) — est entiérement a la merci des agents recruteurs qui 
l’ont racolée. Une fois franchie la frontière dans l’illégalité et sous la contrainte, les 
ouvriers sont parqués dans un camp de travailleurs où règne exclusivement la loi du 
plus fort. Immigrants clandestins, ils s’y trouvent acculés à une existence où aucun 
droit ne leur est reconnu. 

Le probléme: Déracinés, sans espoir de retour et dépourvus de toute possibilité 
de recours légal — du fait de leur immigration clandestine en Argentine —, ces hommes 
finissent qui journalier errant qui crève-misère dans un bidonville de grande ville. Près 
d’un million de personnes, soit un quart de la population bolivienne, a émigré de la 
sorte vers l’Argentine! Les organisations internationales assistent à ce scandale en spec- 
tateurs, tandisque toutes les tentatives faites sur le plan politique en vue d’un règle- 
ment du problème se sont heurtées à des régimes en perpétuelle relève et à l’indiffé- 
rence de ceux qui ne se sentent pas concernés. 


KLAUS VON DER DECKEN 
Lé’étude d’un leadership charismatique au Laos: 
Le Général Capitaine Kong Lé 


Les forces qui rivalisent dans la guerre civile du Laos sont, en dehors des puissan- 
ces étrangères, un groupe de personnes ayant accédé au pouvoir par voie d’héritage 
ainsi que les dirigeantes d’un mouvement révolutionnaire. Depuis près de trente ans, 
les Laotiens ne cessent de sacrifier leur bonheur personnel à l'intérêt que trouvent les 
puissants à continuer cette guerre. Dans ces circonstances, il devient plausible que la 
population laotienne, dont l’attitude devant l’autorité s’informe de représentations 
magico-hindouistes et bouddhiques, aspire profondément à voir apparaître un rédemp- 
teur aux dimensions surhumaines. C’est donc à travers ces aspirations que l’on peut ten- 
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ter une interprétation de la destinée du général Kong Lé qui réussit, capitaine des para- 
chutistes, le coup d’Etat de 1960. En sa qualité de commandant en chef des forces ar- 
mées du gouvernement neutraliste issu du coup d’Etat, il obtint, en 1962, la neutralisa- 
tion du Laos par la convention de Genève. Quatre ans plus tard, le légendaire héros du 
peuple laotien fut exilé de son pays. 


DIETER GOETZE 
Quelques remarques au sujet d’une théorie sociologique du leadership politique de 
type charismatique 


Afin de devenir opératoire en sociologie politique, la notion wébérienne du leader- 
ship charismatique gagnerait à être dépouillée de ses éléments extra-sociologiques et, 
par la, à être réduite a l’expression des rapports qui s’instaurent entre le leader poli- 
tique et ses adeptes. A ce niveau, il y a lieu de parler d’une , interaction charismatique“ 
dont la genèse mérite une attention toute particulière. L'hypothèse de Max Weber 
sera précisée en ce sens que le conflit entre au moins deux composantes socio-économi- 
ques rivales d’une part et l'émergence, d’autre part, d’une vacance de la légitimité, join- 
te à un climat d’incertitude et d’imprévisibilité, créent les conditions favorables pour 
l’eclosion d’une interaction charismatique. Une série d'exemples recueillis à travers le 
tiers monde appuieront cette hypothèse. 

L.interaction charismatique est essentiellement déterminée par les rôles que s’at- 
tribut ou se prêtent mutuellement les groupes ou para-groupes sociaux en présence. 
Les éléments structurels de l’interaction charismatique sont autant de tendances de 
synthèse et d’intégration qui exercent néanmoins une contrainte certaine sur la per- 
pétuation d’une série de modèles traditionnels. Ceux-ci, à leur tour, délimitent assez 
rigidement, au niveau de l’interaction charismatique elle-même, la fonction normative 
et créatrice de valeurs nouvelles qu’assume le leader politique. A cet égard, l’accent 
sera surtout mis sur le rôle que joue l’univers social ambiant qui, d’une part, peut con- 
tribuer très fortement à façonner le rôle que le leader charismatique est appelé à assu- 
mer et qui, se prêtant justement à servir de cadre de référence négatif, risque d’autre 
part de renforcer et d’intensifier l’interaction charismatique. C’est ainsi que des recher- 
ches comparatives conduites dans des contextes culturels différents selon cette hypo- 
thèse permettront d’affiner toujours davantage la notion du ,, leadership charismatique“ 
afin d’en faire un outil d’analyse dont l’utilité, pour la sociologie politique, aille en 
croissant. 


KARL-HEINZ OSTERLOH 
Les modes de comportement préindustriels, 
approche historico-psychanalytique 


Les modes de comportement mis en oeuvre par les sociétés préindustrielles se carac- 
térisent par un ensemble de processus rituels bien plus que par la référence à des instan- 
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ces intériorisées de discipline et d’abstraits principes d’action. Dans les cultures de type 
féodal, l’exhibition rituelle de symboles a pour fonction de rendre manifestes les rap- 
ports d’appropriation. L’objet y appartient à qui en possède et peut en produire le 
symbole. Les rituels prennent de ce fait valeur d’autant d’indicateurs d’un ordre social 
donné. Sur le plan psychique, les sociétés préindustrielles sont par conséquent extro- 
verties et loin d’être programmées à l’avance par une série de normes intériorisées. A 
ce niveau culturel, ce n’est donc point une aperception de l’univers ambiant par un 
_ procédé d’intégration analytique que l’on peut observer, mais bien plutôt à travers un 
lien affectif avec un objet donné qui, lui, est perçu comme une partie du tout. En ter- 
mes de psychanalyse, ceci se passe selon le modèle de l’identification orale de l’objet: 
le monde fonctionne comme une ,,entité nourriciére“‘ assimilable à l’image de la mère 
et l'individu se comporte foncièrement comme consommateur et non pas comme pro- 
ducteur. Les sociétés islamiques serviront d’exemples concrets à partir desquels la ten- 
tative sera faite de démontrer que ce modèle psychique de base, profondément ancré 
dans la tradition sociale, non seulement détermine une série de processus socio-écono- 
miques dans leur totalité, mais encore façonne les rapports que ces sociétés peuvent en- 
tretenir avec les pays industriels: c’est ainsi que les pays émetteurs assument psychi- 
quement le rôle de la mère nourricière et que les systèmes occidentaux ne sont pas 
reçus comme autant d’impératifs d’action constituant un tout intériorisé, mais perçus 
plutôt sur le mode d’un univers ambiant qui se prête éminemment à l’appropriation et 
à la représentation rituelle. 


Ernst E. BoEscH 
L’aide au développement 
au niveau de la recherche et de l’enseignement 


La réalité politique de l’aide au développement place aujourd’hui les universités 
devant la question de savoir si cette aide pourrait ou gagnerait à être soutenue par une 
contribution scientifique. Celle-ci se justifierait dans la mesure où il importerait d’aller 
au-delà du pragmatisme naïf consistant à transplanter dans un contexte culturel diffé- 
rent nos propres systèmes de référence. Il serait néanmoins nécessaire de structurer 
au préalable une telle démarche de recherche afin d’éviter l’éclectisme ponctuel dont 
le risque demeure de taille devant la multiplicité des domaines où les problèmes se po- 
sent dans les pays en voie de développement à partir d’une série de considérations ,,stra- 
tegiques‘‘. Ainsi donc la recherche en matière de développement regrouperait l’ensemb- 
le des sciences étudiant les problèmes, quels qu’ils soient, qui se posent dans les pays 
en voie de développement. Si la recherche portant sur les processus de développement 
étudie de façon plus spécifique les aspects du changement social dans le tiers monde, 
la recherche portant sur l’aide au développement circonscrirait, quant à elle, son objet 
d’étude comme étant ceux d’entre ces processus qui s’amorcent, dans un contexte cul- 
turel donné, à partir d’influences exogènes orientées. Par conséquent, les problèmes 
d’une recherche ayant pour objet l’aide au développement se définiraient essentielle- 
ment comme étant les relations qui s’instaurent entre les stimuli exogènes et les effets 
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sociaux internes et ce en fonction, bien entendu, d’un contexte culturel spécifique 
selon le pays envisagé. Ces relations feront donc l’objet d'illustrations et de discussions 
détaillées. Enfin, certaines conséquences en seront dégagées pour l’enseignement en 
matière de développement. 


Lutz H. ECKENSBERGER 
Eléments d’une recherche à la fois empirique et théorique: 
les catégories d’agents dans le changement social 


La présente recherche se fonde sur l’hypothèse de départ que les enseignants 
technique venus se perfectionner dans certains pays industriels ne sont, lors du re- 
tour dans leur pays d’origine, susceptibles d’y soutenir les processus du changement 
social que dans l’un ou l’autre des deux domaines technique et social. Ceci impli- 
que par ailleurs l'hypothèse de l’existence de deux catégories de personnes exclusive 
l’une de l’autre: à savoir les agents sociaux d’une part et les agents techniques d’autre 
part intervenant dans le changement social. Afin de rendre possible une vérification 
des plus différenciées de cette hypothèse, la notion de catégorie a fait l’objet, dans une 
partie théorique, d’une discussion et la possibilité y a été proposée de rendre opéra- 
toires une série de catégories à partir d’une analyse matricielle simultanée (analyse fac- 
torielle de R et Q). 

C’est ainsi que les données d’un questionnaire administré à 54 enseignants tech- 
niques afghans, venus se perfectionner en Allemagne, ont pu être exploitées selon la 
méthode indiquée et qu’une description différenciée de cet échantillon a pu être ten- 
tée. Les résultats qui s’en dégagent montrent néanmoins que l’hypothèse de départ 
était bien trop simple dans la mesure où elle ne retenait que deux catétories d’agents 
s’excluant mutuellement. 

Il serait donc souhaitable d’approfondir encore davantage les recherches portant 
sur le rôle des agents du changement engagés dans les différents processus du change- 
ment social. Il n’en reste pas moins que la méthode proposée ici nous semble fournir 
un instrument valable pour l’exploitation des données. 
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FERNANDO ANTEZANA 
La zafra 
traducido por HERBERT HARTKOPF 


El punto de partida: La gigantesca zafra en el norte argentino cada afio hace nece- 
saria la contrataciôn de decenas de miles de peones. En 4 a 6 meses hacen la zafra bajo 
las condiciones mas extremas de trabajo, climaticas e higiénicas. Son los esclavos del 
siglo XX. 

La situaciön: La mayor parte de los peones son bolivianos; miembros de los estra- 
tos sociales mas inferiores, indios, pero también personas jövenes y dinämicas, que hu- 
yen de la situaciôn sin remedio en su pais. 

Conflictos y marginalidad: Los trabajadores, muchas veces familias enteras (y en 
su mayoria analfabetos) son ,,enganchados“ por contratistas y estan a la merced de sus 
ördenes. El cruce de frontera con engaño y justicia de violencia, finalmente el campa- 
mento de peones en el cual solo vale la ,,ley del mas fuerte“ lleva a éstos bolivianos a 
una situaciôn de entrega incondicional. 

El problema: Desarraigados, enajenados de su pais y sin derechos en la Argentina 
por su inmigraciön ilegal, terminan como temporeros o en las villas miseria de las gran- 
des ciudades. La cuarta parte de la poblacion boliviana — casi un millon de personas — 
emigrö de esta forma a la Argentina! Instituciones internacionales contemplan inacti- 
vas este proceso y convenios o medidas politicas fracasan por el constante cambio de 
régimenes y la pasividad de los no afectados. 


KLAUS VON DER DECKEN 
El general capitan Kong La. Un estudio sobre liderato 
carismatico en Laos. 


En la guerra civil de Laos compiten — aparte de potencias extranjeras — un grupo 
de personas que adquiriö su poder de forma hereditaria y los dirigentes de un movimi- 
ento revolucionario. Desde hace ahora casi 30 años la felicidad particular de los Laosia- 
nos es continuamente victima del interés que tienen los dominantes en esta guerra. Por 
estas causas la poblaciön, cuyo comportamiento de autoridad esta determinado por 
modelos mägico-hindües y budistas, anhela a un libertador dotado de cualidades sobre- 
humanas. Este anhelo explica la suerte del general Kong La, que como capitan de para- 
caidistas tuvo éxito con un golpe de estado en el afio 1960. Como comandante en jefe 
de las fuerzas armadas del gobierno neutralista formado después de su golpe de estado, 
forzo la neutralizacion de Laos por el Convenio de Ginebra de 1962. En 1966 el hoy 
legendario héroe popular fué expulsado de Laos. 
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DIETER GOETZE 
Algunas observaciones acerca de una teoria sociolôgica del 
liderato politico carismatico 


En la sociologia politica el concepto de Weber de un liderato carismatico tiene 
que ser despojado de su carga no sociolôgica y reducido a las relaciones entre el lider 
politico y sus partidarios. Esta esfera recibe la denominacion de ,,interacciôn carisma- 
tica“ y a su génesis se le otorga especial atencion. La hipôtesis de Weber se precisa de 
forma que la interacciôn carismatica es especialmente favorecida por el conflicto entre 
por lo menos dos sistemas socioeconomicos y politicos rivalizantes y la creaciôn de un 
vacio de legitimidad acompafiado de un clima de imprevisiôn e incertidumbre. Esta 
hipôtesis es apoyada por ejemplos del Tercer Mundo. 

La interacciôn carismatica esta ampliamente determinada por expectaciones ex- 
plicitas de ,,role‘‘ por parte de los grupos y cuasi-grupos sociales que participan en ella. 
Elementos estructurales de la interacciôn carismatica son tendencias de indole sinte- 
tizante e integrativa y la obligaciôn de observar ciertos patrones tradicionales, que tam- 
bién limitan de manera considerable la funciôn del lider politico en la interacciôn ca- 
rismatica de crear valores e imponer normas. En este conjunto también es de sefialar 
el papel que juega el mundo externo, que de un lado puede influenciar decisivamente 
el „role“ del lider carismätico, y de otro lado es utilizado como modelo negativo de 
referencia intensificando de esta forma la interacciôn carismätica. Investigaciones com- 
parativas interculturales, que toman en cuenta estos puntos de vista, podrian hacer del 
concepto ,,liderato carismätico“ un elemento analitico de la sociologia politica mas 
util que hasta ahora fué el caso. 


KARL-HEINZ OsTERLOH 
Modos de actitud preindustriales en perspectiva histörico- 
psicoanalitica 


Sociedades preindustriales estan dirigidas en su comportamiento mas por proce- 
sos rituales que por instancias directivas internas y principios de accion ,,abstractos“. 
En culturas feudales la exhibiciôn ritual de simbolos tiene la funciön de demostrar las 
relaciones de „‚posesiön‘ existentes. El que posee el simbolo y lo puede exhibir, posee 
también la cosa representada. De esta forma rituales son indicadores para un orden so- 
cial existente. Sociedades preindustriales estan correspondientemente orientadas psici- 
camente hacia el mundo exterior y no programadas previamente por normas internali- 
zadas. La relaciôn con el ambiente no esta determinada en esta categoria cultural por 
apercepciôn integrativa, sino por un fuerte apego a una sola cosa que es vista como 
pars pro toto. Desde el punto de vista psicoanalitico esto sucede segün el modelo de 
la ocupaciön oral del objeto: el mundo funciona como una ,,fuente de alimentaciön“ 
formada segün la figura maternal, el hombre en su actitud fundamental es consumidor, 
no productor. Tomando como ejemplo las sociedades islamicas es demostrado que este 
modelo psicico fundamental transmitido no solamente forma procesos socioeconémi- 
cos enteros, sino también la relaciôn con los paises industriales: los paises donantes 
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psicicamente ocupan la posiciôn de dispensadora maternal de alimentos, los sistemas 
occidentales no son percibidos como mundo interior y preceptos de acciôn, sino como 
mundo exterior, que en primer término pueden ser poseidos y presentados ritualmente. 


Ernst E. BoEscH 
Ayuda al desarrollo en ivestigacion y ensefianza 


La realidad politica de la ayuda al desarrollo confronta a las universidades con la 
cuestiôn de una eventual posibilidad y necesidad de un adicional aporte cienti fico. Su 
importancia se demuestra en el cometido de vencer la transferencia ingenuamente prag- 
mâtica de sistémas de referencia propios a culturas ajenas. Para evitar investigaciones 
sueltäs sin orden ni concierto en los immensos areas de problemas de los paises en via 
de desarrollo, es necesaria una estructuraciôn del proceder investigador. Para ello se 
intenta ordenar las investigaciones en paises en via de desarrollo utilizando simples con- 
sideraciones ,,estratégicas“. La investigaciôn en los paises en via de desarrollo reine 
asi las diferentes ciencias que tratan problemas de cualquier indole en paises en via de 
desarrollo; investigaciôn de los procesos de desarrollo se ocupa mas especificamente 
con cuestiones del cambio social en el Tercer Mundo, mientras investigaciôn de la ayu- 
da al desarrollo se ocupa todavia mas restringidamente con los procesos que resültan de 
influencias de procedencia exterior con finalidad premeditada en un cierto ambito cul- 
tural. Desde éste punto de vista los problemas de la investigaciön de la ayuda al desarro- 
lo estarian definidos por la relaciôn entre estimulos de procedencia exterior y sus con- 
secuencias sociales internas, siempre bajo las diferentes condiciones de cada pais. Estas 
relaciones son discutidas e ilustradas detenidamente. Finalmente se deducen de ellas 
consecuencias para la ensefianza en las cuestiones del desarrollo. 


Lutz H. EcKENSBERGER 
Sobre tipos en el cambio social: una investigaciôn teörica y empirica 


El punto de partida de la presente investigaciôn era la hipôtesis que profesores 
técnicos perfeccionados en paises industrializados después de su regreso al pais nativo 
formentan el proceso de cambio social o solamente en el ämbito técnico o solamente 
en al ambito social (VENTE, 1962). Esto implica la suposiciôn de dos tipos de personas 
que se excluyen mutuamente: agentes de cambio técnicos y agentes de cambio sociales. 
Para examinar esta suposiciôn lo mas detalladamente posible, fué discutido en una par- 
te teorica el concepto de tipos y propuesta una posibilidad de operacionalizaciön de di- 
ferentes formas de tipos con ayuda de un anälisis de matriz simultänea (anälisis de fac- 
tores Q y R). 

Datos de cuestionarios suministrados en Afganistan a 54 profesores técnicos per- 
feccionados en Alemania, fueron evaluados con dicho método, y fué posible hacer una 
descripciôn diferenciada del „sample“. Los resultados demuestran que la hipötesis ini- 
cial de solamente dos tipos que se excluyen mutuamente de agentes de cambio es de- 
masiado simple. 
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Seria de desear que continuara la investigaciôn del papel de agentes de cambio en 
el proceso de transformacion social. Para ello el método propuesto parece ser un instru- 
mento util para la evaluaciôn de datos. 
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Buchbesprechungen 


Literaturbericht: Bemerkungen zur Publikationsreihe 
des Deutschen Orient-Instituts zu Hamburg 


von Bassam Tısı, Frankfurt am Main 


WozFrGANG ULE: Der arabische Sozialismus und der zeitgenössische Islam. Dargestellt 
am Beispiel Ägyptens und des Irak. Opladen: Leske Verlag 1969. 263 Seiten. 29,— DM. 


RAINER BUREN: Die Arabische Sozialistische Union. Einheitspartei und Verfassungs- 
system der Vereinigten Arabischen Republik unter besonderer Berücksichtigung der 
Verfassungsgeschichte von 1840-1968. Opladen: Leske 1970. 304 Seiten. 32,— DM. 


URSEL CLAUSEN (Hrsg.): Der algerische Sozialismus. Eine Dokumentation. Opladen: 
Leske 1969. 463 Seiten. 36,— DM. 


Hans-JURGEN KoRNRUMPF: Vereinigte Arabische Republik. Wirtschaftsstrukturwand- 
lung und Entwicklungshilfe. 2. Aufl. Opladen: Leske 1967. 207 Seiten. 22,— DM. 


NaBiz HACHEM: Libanon. Sozio-ökonomische Grundlagen. Opladen: Leske 1969. 375 
Seiten. 29,— DM. 


Horst Dippen: /rak — Eine sozio-ökonomische Betrachtung. Opladen: Leske 1969. 
278 Seiten. 32,— DM. 


An anderer Stelle haben wir bereits gezeigt, daß windig-journalistische und popu- 
lär- sowie pseudowissenschaftliche Veröffentlichungen das Orient-Bild der deutschen 
Öffentlichkeit stark beeinflussen und daß seriös wissenschaftliche Arbeiten über den 
Orient sich im deutschsprachigen Schrifttum vergleichsweise gering ausnehmen!. Die 
Publikationsreihe: Schriften des Deutschen Orient-Instituts (Hamburg) erhebt den An- 
spruch, Beiträge zur historischen und sozialwissenschaftlichen Orientforschung zu lie- 
fern?. Das herausgebende Institut hebt in einer allen Bänden der Reihe vorangestellten 
Bemerkung hervor, daß es keine Verantwortung für den Inhalt dieser Bände übernehme, 
da sie alle auf freier wissenschaftlicher Arbeit beruhten. Diese Zurückhaltung des In- 
stituts ändert nichts an der Tatsache, daß seine Publikationsreihe eine konservative 
Tendenz aufweist, so daß vermutlich doch gewisse Auswahlkriterien bestehen, für die 
das Institut verantwortlich ist. Damit ist allerdings über die Brauchbarkeit der Bände 
noch nichts gesagt. Die Publikationsreihe, aus der wir die den arabischen Orient be- 
treffenden Bände besprechen wollen, enthält nützliche Arbeiten, wenn man mit deren 
Inhalt auch nicht immer übereinstimmen kann; daneben aber auch durchaus entbehr- 


1 B. Tibi: Das Orient-Bild der deutschsprachigen Publizistik. Neue Politische Literatur. 
16 (1971), S. 547-564. 

2 Die Reihe erscheint beim Leske-Verlag, Opladen. Es handelt sich nicht um Buchdrucke, 
sondern um fotomechanisch vervielfältigte Typoskripte; das billige Herstellungsver- 
fahren läßt die ziemlich hohen Preise der Bände unverständlich erscheinen. 
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liche Beitrage. Es steht dem Orient-Institut frei, konservative Arbeiten in eigener Ver- 
antwortung zu publizieren, wie es uns freisteht, diese Arbeiten zu kritisieren. Für die 
Qualität der Beitrage aber sollte ein Institut garantieren, wenn es für seine Reihe einen 
wissenschaftlichen Stellenwert beansprucht. Diese Garantie scheint nicht zu bestehen, 
was die Aufnahme der Arbeit von Ule in die Reihe beweist, die in jeder Hinsicht zu 
wünschen übrig läßt. Glücklicherweise bewegen sich nicht alle Autoren der Reihe auf 
Ules Niveau. 


I. Der arabische Sozialismus: Die ägyptische Variante 


Man kann nur staunen, daß eine theoretisch und empirisch dermaßen schludrige 
Arbeit wie die von Ule nicht nur als Dissertation vorgelegt, sondern sogar angenom- 
men und veröffentlicht werden konnte?. Sie beginnt mit unlogischen Aussagen und be- 
zeugt eine totale Begriffsverwirrung; die in ihr gehandhabte Methode ist die der Metho- 
denlosigkeit; die meisten Standardwerke zum Thema sind in ihr einfach übersehen wor- 
den; und sie endet mit einem Bekenntnis des Autors zum Antikommunismus. 

Den unsachkundigen deutschen Leser mag Ule mit seinem Reading Knowledge des 
Arabischen beeindrucken; aber der Kenner des arabischen Schrifttums kann nach ge- 
nauer Durchsicht der Arbeit sich nur energisch fragen, nach welchen Kriterien der Au- 
tor seine Literatur ausgewählt hat. Als Ule einige Materialien seiner Dissertation in Form 
von zwei Aufsätzen in der Zeitschrift ,,Bustan als sozusagen Vorabdrucke veröffent- 
lichte, mit denen für die Buchausgabe der Dissertation geworben werden sollte, kamen 
uns nach Lektüre dieser beiden Aufsätze bereits grundsätzliche Bedenken gegen die 
Arbeitsweise des Autors. Wir stellten damals fest*, daß Ule beim Heranziehen arabi- 
scher Originalliteratur keine inhaltlichen Kriterien zur Hand hatte, so daß man den 
Eindruck bekommt, Ule käme es beim Zitieren arabischer Quellen darauf an, Authen- 
tizität zu suggerieren, so daß es schließlich völlig gleichgültig erschien, wer der zitierte 
Autor ist und welchen Stellenwert sein Text hat. Nach Lektüre der gesamten Disser- 
tation Ules können wir unsere Kritik von vor zwei Jahren nur noch pointierter formu- 
lieren. 


3 Vgl. Wolfgang Ule, Berichtskopf. Bei einer summarischen Kurzbesprechung der Reihe 
des Deutschen Orient-Instituts von Peter Bechtold in The Middle East Journal (25 
(1971), S. 249—251) ließ sich Bechtold von der ,,wide utilization of Arabic texts“ in 
Ules Buch beeindrucken, ohne daß er genau geprüft hat, wie Ule die arabischen Quel- 
len herangezogen und bearbeitet hat. Trotz seines positiven Urteils meldet Bechtold 
dieselbe Kritik zu Ules Methode an, die wir im folgenden explizieren. Bechthold 
schreibt: , The major shortcomings arise from methodological problems, especially the 
unfortunate emphasis placed on structure and statement instead of process. Why, for 
example, should the Qur’an serve as a basis for economic analysis rather than the ac- 
tual system developed in traditional Islamic society? Similarly, the analyses of the 
Egyptian and Iraqi cases ... view the state as a monolithic actor and fail to consider 
the rôles played by such factors as the military, the single-party systems, the range of 
political alternatives, etc. Moreover, it is not clear how the Egyptian and Iraqi cases 
might suffice as examples of Arab socialism.“‘ S. 250 f. 

4 Siehe die Zeitschrift: Bustan (Wien), 10 (1969), H. 2/3 und meine Rezension in: Das 
Argument, 12 (1970), S. 589 f. 
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Zur Demonstration von Ules Begriffsverwirrung begniigen wir uns aus Platzman- 
gel mit einigen Hinweisen: ,,Produktionsart“ (S. 52) statt ,,Produktionsweise“ mag 
noch angehen; ,,soziologische Voraussetzungen“ (S. 53) meint hier wohl soziale Vor- 
aussetzungen. Ule will den Islam in Schutz nehmen und spricht ihm ,,als Religion seine 
Entwicklungsfähigkeit“ nicht ab. „Die Zukunft der Völker des Islams hängt jedoch 
davon ab, ob sie ebenso entwicklungsfähig wie ihre Religion sind.‘ (S. 56.) Nicht nur 
ist die Bezeichnung ‚‚Völker des Islams‘“ sozialwissenschaftlich inhaltsleer, sondern es 
ist sozialwissenschaftlich auch vollkommen unhaltbar, das religiöse Dogma einer Be- 
zugsgruppe dermaßen von dieser Gruppe zu trennen und ihr andere Eigenschaften zu- 
zusprechen als jenem. Und schließlich, als Exempel, noch eine Denkunstimmigkeit: 
Ule geht auf die Propaganda-Literatur in Ägypten ein, in der eine Synthese aus Islam 
und Sozialismus aufbereitet wird, und meint: Was an „Versuchen einer Rechtfertigung 
des Weges zum arabisch-islamischen Sozialismus unternommen wurde, war vielfach 
wirkungslos.‘‘ Direkt darauf gibt er die Begründung: ‚Behauptungen statt Analysen, 
Verteidigung statt kritischer Beurteilung folgen einander.‘ (S. 59.) Nun kann eine Pro- 
paganda-Schrift, die nur Behauptungen enthält, sehr wohl eine große Wirkung haben, 
da die Wirkung einer Schrift nicht von der Stringenz ihrer Argumentationskette ab- 
hängt. Ules Arbeit wimmelt von solchen gedanklich unausgegorenen Formulierungen. 

Im Vorwort heißt es: ,,Erste Auseinandersetzungen mit dem Begriff Sozialismus 
als Gefahr für den gerade aufkommenden arabischen Nationalismus sind schon . .. 
in den 20er Jahren festzustellen.“ (S. 13.) In dem Abschnitt ,, Die politischen Grund- 
lagen des arabischen Sozialismus“ (S. 62 ff.) wird schon im ersten Unterabschnitt über 
den „Nationalismus der Araber“ (S. 66 f.) dieser als eine der Grundlagen des arabischen 
Sozialismus angeführt. Ule hat bereits vergessen, was er im Vorwort geschrieben hat! 
Auf nicht mehr als 25 Zeilen meint Ule, den arabischen Nationalismus interpretieren 
zu können, wobei er sich darauf beschränkt zu sagen, was der arabische Nationalismus 
„sollte“; nicht aber kommt er darauf zu sprechen, was der arabische Nationalismus war 
und ist: Ule verfährt vollkommen ideologie-unkritisch. So „sollte der arabische Natio- 
nalismus . . . als schöpferische Kraft für Solidarität, Toleranz, Entwicklung und Frei- 
heit wirken.“ (S. 67.) Von dem Fachschrifttum über den arabischen Nationalismus 
nimmt Ule keine Notiz, weshalb es ihm leicht fällt, eine solch inhaltsleere Formulie- 
rung zu Papier zu bringen. Weit mehr Raum, nämlich ganze 15 Seiten (S. 74—88) wid- 
met Ule den ,,kritischen Stimmen‘“‘ zum arabischen Sozialismus. In Wirklichkeit han- 
delt essich dabei um eine einzige Stimme und eine einzige Schrift; sie stammt von dem 
Anhänger der faschistoiden Muslimbruderschaften: Salahuddin Munadschid. Von die- 
sem referiert Ule ein propagandistisches Anti-Nasser-Pamphlet bis ins kleinste Detail. 
Ule: Munadschids ,,profilierte und scharfe Kritik soll hier stellvertretend für alle kriti- 
schen Äußerungen stehen.“ (S. 74.) Bei Ule wird die Propaganda der islamischen Apo- 
logetik zur „scharfen Kritik‘“* — überhaupt scheint in dieser Dissertation alles Unmög- 
liche in den Bereich des Möglichen übergeleitet zu werden. 


5 Zu Munadschid siehe B. Tibi (Anm. 1), S. 558 ff. Munadschid ist Besitzer und Haupt- 
autor des Verlages Dar al-Kitab al-’arabi, Beirut. Der Verlag wird von der saudi-arabi- 
‚schen Botschaft in Beirut indirekt finanziert, in dem diese die Produkte des Verlags 
aufkauft und als Propaganda-Material auch in Saudi-Arabien vertreibt. 
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Schon die Lektüre der Einleitung überzeugt davon, daß es sich um eine unbrauch- 
bare Arbeit handelt. Dennoch hat der Rezensent sich die Mühe gemacht, die gesamte 
Arbeit zu lesen, um sein Urteil gut begründen zu können. In der Einleitung heißt es 
bereits, die Araber strebten einen „eigenen sozialistischen Stil (? !)“ an, „um sich von 
den Fesseln bisher vorherrschender Ideologien und ideologischer Programme zu lösen“; 
mit letzterem meint Ule den Marxismus, dessen ,,starres Beharren auf dogmatischen 
Grundsätzen der eigenen Mentalität (?), Gesellschaftsstruktur, Vergangenheit, Religion 
und dem Nationalismus zu wenig Spielraum“ läßt (S. 15). Sieht man von diesen im- 
provisierten, projizierten Eigentümlichkeiten der Mentalität der Araber bis hin zur Ge- 
sellschaftsstruktur, die Ule zufolge per se marxismusfeindlich sind, einmal ab und un- 
tersucht man genau, was Ule unter Marxismus versteht, dann kann man feststellen, daß 
der Autor die schauerlichen und primitivsten Vorurteile des kalten Krieges reprodu- 
ziert. Für Ule gibt es keinen Unterschied zwischen den zahlreichen Spielarten des Mar- 
xismus, besonders zwischen dem in der Sowjetunion institutionalisierten und zum Le- 
gitimationsdogma pervertierten Marxismus® und dem Marxismus als kritische Gesell- 
schaftstheorie, wie sie von kritischen Wissenschaftlern gehandhabt wird. Es fällt zu 
sehr auf, daß immer, wenn Ule auf den Marxismus zu sprechen kommt, er mıt einem 
Zitat von Otto Schiller, dem verstörbenen Heidelberger Agrarökonomen und damali- 
gen Hausherrn Ules, aufwartet, in dem jeweils alle Mechanismen des platten Antikom- 
munismus wirksam werden’. Originalquellen über den Marxismus scheint Ule nicht zu 
kennen. Überhaupt verweisen die vielen nicht zum Thema gehörigen, dem Text also 
aufgepfropften Rekurse auf Otto Schiller zu sehr auf Ules Unterwürfigkeit gegenüber 
seinem Doktorvater, um es fein auszudrücken. Nicht nur im Vorwort, sondern selbst 
in dem Abschnitt mit Ules ,methodologischen Bemerkungen“ (S. 22 ff.) bekommt 
man zu lesen, daß der Autor seine Erkenntnisse in Studienaufenthalten in der VAR 
gewonnen hat, ,,die durch großzügige Unterstützung des Direktors der Forschungs- 
stelle für Agrarstruktur und Agrargenossenschaften der Entwicklungsländer, e.V., Herrn 
Professor Dr. Dr. Otto Schiller, möglich wurde(n).‘‘ (S. 22.) Die Dankbarkeit Ules 
bleibt indes, wie schon gesagt, nicht in solch formalen Bekundungen stecken. Für un- 
seren Zusammenhang sind die genannten ,,Studienaufenthalte“ von Interesse; wir wol- 
len erfahren, welche Art von Forschung Ule an Ort und Stelle betrieben hat. Ule sagt 
selbst, daß es ihm durch diese Aufenthalte möglich war, ,,die neuesten Veröffentli- 
chungen zu beschaffen, die von arabischer Seite zu diesen Fragen herausgebracht wur- 
den“ (S. 23). Mehr scheint dabei nicht herausgekommen zu sein. Wir können uns des 
Eindrucks nicht erwehren, daß Ule ein paar Buchhandlungen aufgesucht und wahllos 
Stapel von Büchern und Pamphleten erworben hat, die er als Grundlage für seine Dis- 
sertation heranzog. Dieser Eindruck ist nicht aus der Luft gegriffen, weil Ule nicht im 
geringsten irgendwelche Selektionskriterien angewandt zu haben scheint und deshalb 


6 Siehe Oskar Negt, Marxismus als Legitimationswissenschaft. Zur Genese der stalinisti- 
schen Philosophie. In: Abram Deborin/Nikolai Bucharin: Kontroversen über dia- 
lektischen und mechanischen Materialismus. Frankfurt/M. 1969, S. 7-48. 

7 Siehe Werner Hofmann: Stalinismus und Antikommunismus. Zur Soziologie des Ost- 
West-Konflikts. Frankfurt/M. 1967. Ferner Dieter Hirschfeld: Umrisse einer Theorie 
des Antikommunismus. Das Argument, 10 (1968), S. 334—347, wo diese Mechanis- 
men untersucht werden. 
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das benutzte Material auch nicht differenziert behandelt. So gibt es trotz aller Versiche- 
rungen Ules keine einheitliche Konzeption des arabischen Sozialismus nasseristischer 
Observanz. Hätte Ule z.B. einige der großen theoretischen Zeitschriften der ägypti- 
schen Staatsverlage, z.B. die Zeitschrift ,,al-Kateb“‘ oder ,,at-Tali’a“‘, ausgewertet, so 
hätte er feststellen können, daß dort genau das Gegenteil von dem betrieben wird, 
was Ule behauptet, nämlich der Versuch, den arabischen Sozialismus nasseristischer 
Observanz mit dem Marxismus zu vereinbaren, ja sogar den Islam als vereinbar mit dem 
Marxismus zu deklarieren. Es ist uns klar, daß diese Versuche bedenklich sind, aber sie 
existieren, und es wäre Ules Aufgabe gewesen, zumindest auf sie zu verweisen. In der 
Einheitspartei Ägyptens, der ASU, sind zahlreiche politische Strömungen vertreten 
— getragen von islamischen Apologeten bis zu Marxisten sowjetischer Orientierung —, 
die sich alle als nasseristisch bezeichnen, voneinander jedoch ziemlich abweichen. Jede 
Gruppe versucht freilich, den Nasserismus in ihrem Sinne zu interpretieren. Davon weiß 
Ule offensichtlich nichts, weil er nicht nur eine Fülle wichtiger Literatur übergangen 
hat, sondern auch das herangezogene Material rein philologisch bearbeitet. Neben einer 
Reihe maßgeblicher ägyptischer Zeitschriften hat Ule alle libanesischen Zeitschriften, 
in denen die außerhalb der Zensur geführte Diskussion über den arabischen Sozialismus 
publiziert wurde, nicht ausgewertet. Hinzu kommt, daß die französisch-sprachigen Ar- 
beiten auch von ägyptischen Autoren? sowie viele amerikanische Monographien über 
Ägypten unter Nasser, aber auch die Standardzeitschriften der westlichen Orientfor- 
schung wie Middle East Journal, Muslim World, Middle East Forum etc. unberücksich- 
tigt bleiben. Es wäre müßig, Zeit- und Platzverschwendung, sich auf die Literaturlücken 
in Ules Arbeit en detail einzulassen. 

Schon der erste Teil der Arbeit über die theologischen Vorstellungen des ortho- 
doxen Islam zum Wirtschaftsleben ist höchst überflüssig (S. 27—56), weil, wie Ule ja 
selbst sagt, diese Vorstellungen kaum helfen, die vorhandenen ,,Feudal-usf. (? !)-Struk- 
turen“ (S. 52) zu verstehen. Auf diesen Teil folgt ein Referat von Verbalmaterial (S. 
58-112) im allgemeinen, das Ule ,,Darstellung der Begriffsinhalte und Elemente des 
arabischen Sozialismus‘ (S. 89) nennt. An diesen ,,allgemeinen“ reiht sich ein ,,beson- 
derer“ Teil an. Hierin bietet Ule wiederum Referate von Verbalmaterial über Ägypten 
(S. 113-134) und den Irak (S. 135-151) an, um dann mit übersetzten Textstellen aus 
arabischen Quellen, denen freilich keine Auswahlkriterien zugrunde liegen, abzuschlie- 
Ben. 

Ules Interpretationen sind fragwürdig und anfechtbar wie sein Buch überhaupt. 
Die Frage, weshalb Nassers Regime in Ägypten so viele Jahre: von 1952 bis 1961, war- 
tete, bis es zu Verstaatlichungen griff, die man Sozialismus nannte, versucht Ule mit 
dem Hinweis auf den ‚Mechanismus des Theorems der kummulativen Staatseingriffe“ 
zu beantworten. Dieses schönnamige Theorem meint schlicht folgendes: ‚Zur Ver- 
wirklichung eines Ziels oder einer Gruppe von Zielen werden eine oder mehrere Maß- 


8 Eine der wichtigsten dieser Arbeiten liegt jetzt auch in deutscher Übersetzung vor: 
Anouar Abdel-Malek: Ägypten: Militärgesellschaft. Frankfurt/M. 1971 (Orig. Paris 
1962). Siehe ferner: H. Riad: L’Egypte nasserienne. Paris 1964. Von beiden Autoren 
liegen außerdem zahlreiche Aufsätze in Fachzeitschriften, auch in französischen, vor, 
die Ule alle nicht kennt. Siehe auch: Mahmoud Hussein: La lutte de classes en Egypte 
de 1945 à 1968. Paris 1969. 
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nahmen eingesetzt. Die Wirtschaftssubjekte reagieren so, daß die Ziele nicht erreicht 
werden. Es müssen weitere Interventionen folgen. Wieder ist die Reaktion negativ. Da- 
mit entsteht ein Netz von Staatsinterventionen, bis alles von einem staatlichen Zen- 
tralplan gesteuert wird.‘ (S. 60.) Es ist hier nicht der Ort, sich mit der von Ule vertre- 
tenen subjektivistischen Vulgärökonomie auseinanderzusetzen; mit dem Elend dieser 
Disziplin hat sich der verstorbene Werner Hofmann intensiv befaßt?. Wir wollen Ule 
hier nur fragen, wie er mit seinem Theorem zurechtkäme, wenn er etwa das tunesische 
Modell?° behandeln müßte, wo die Staatseingriffe nicht zu einer Kummulation, sondern 
nach einer Krise zur Einstellung der staatlichen Interventionen geführt haben? Aber 
Ule ist ja wohl gegen komparative Analysen. 

Ules Resümee nach seiner Behandlung des Zusammenhangs zwischen Islam und 
Sozialismus lautet: ,, Der bemerkenswerte geistige und ideologische Gehalt der islami- 
schen Werte soll erhalten bleiben.‘ Das allein könne die Länder des arabischen Orient 
„vor der Bedrohung eines vordringenden Kommunismus schützen“ (S. 149 f.)!1. 

Der Leser, der in diesem Buch Informationen und Analysen über den arabischen 
Sozialismus sucht, wird nach Lektüre ebenso wenig Klarheit über diesen Gegenstand 
besitzen wie Ule selbst!?. 


\o 


Werner Hofmann: Das Elend der Nationalökonomie. In: Ders.: Universität, Ideologie, 
Gesellschaft. Beitrage zur Wissenschaftssoziologie. Frankfurt/M. 1968, S. 117—140. 
10 Siehe Wolfgang S. Freund: Tunesien — vom Dirigismus zum Pragmatismus. Aufen- 
politik. 21 (1970), S. 35—43. Ferner B. Tibi: Die Krise des Burgibismus. Entstehung 
und Verfall des ,konstitutionellen Sozialismus‘ in Tunesien. Das Argument. 12 (1970), 
S. 530-555. 

Es sei hingewiesen auf das Kapitel ,,Islam und Sozialismus‘ in dem ausgezeichneten 
Buch von Maxime Rodinson: Islam und Kapitalismus. Frankfurt/M. 1971, S. 276— 
302. Ule kennt dieses Buch zwar, scheint es aber nicht verarbeitet zu haben. Von Ro- 
dinson liegen auch etliche Aufsätze zu dieser Thematik vor, die Ule nicht kennt. Diese 
Aufsätze werden bald gesammelt in einem Buch unter dem Titel erscheinen: Marxisme 
et le monde musulman. Siehe auch die ältere, Ule ebenso unbekannte Arbeit von Ro- 
dinson: Problématique de l’étude des rapports entre Islam et communisme. Brüssel 
1962. Zum zeitgenössischen Islam siehe ferner: F. Büttner (Hrsg.): Reform und Revo- 
lution in der islamischen Welt. München 1971. 

12 Der Leser möge als Ersatz das Buch von Abdel-Malek (Anm. 8) konsultieren, das die 
ägyptische Variante des arabischen Sozialismus erschöpfend und in ihrem sozio-6ko- 
nomischen Zusammenhang behandelt. Weitere Quellen kann man der Bibliographie 
des Sammelbandes von Sami Hanna/Georg Gardner (Hrsg.): Arab Socialism. A Docu- 
mentary Survey. Leiden 1969, entnehmen. Zur irakischen Variante, deren Behand- 
lung bei Ule besonders dürftig ausfällt, siehe Majid Khadduri: Republican ’Iraq. A 
Study in Iraqi Politics since the Revolution of 1958. London 1969, bes. S. 188 ff., 
215 ff., 247 ff., wo Khadduri auch zeigt, daß der irakische Sozialismus aus nasseristi- 
schen und ba’thistischen Komponenten besteht. Siehe auch die in Anm. 11 genannte 
Literatur. 


— 
—_ 
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II. Die Arabische Sozialistische Union als Moment der 
ägyptischen Verfassungsgeschichte 


In der Qualität gegensätzlich zu Ules Arbeit ist die verfassungsrechtliche Studie 
von Rainer Büren!? über die ägyptische Einheitspartei: die ASU, die im Kontext der 
Verfassungsgeschichte Agyptens behandelt wird. Auch diese Arbeit durchzieht eine 
konservative Grundhaltung, aber Büren weiß es, mit dem Material, das seiner Unter- 
suchung zugrunde liegt, wissenschaftlich umzugehen. Seine Arbeit weist einen hohen 
Informationsgehalt auf. In ihr wird das arabische Schrifttum auch sachkundig bertick- 
sichtigt. 

Büren liefert im ersten Teil seiner extrem detaillistisch gegliederten Arbeit (16 S. 
Inhaltsverzeichnis!) einen verfassungshistorischen Abriß Ägyptens seit dem 19. Jahr- 
hundert, d.h. seit dem Beginn des Akkulturationsprozesses mit Europa und der damit 
verbundenen Rezeption des europäischen Verfassungsrechts. Dieser Abriß gilt als Back- 
ground für die Analyse der verfassungsrechtlichen Entwicklung Ägyptens seit der Macht- 
übernahme des Militärs unter Nasser 1952, seit dem Übergang von der konstitutionellen 
Monarchie mit dem Mehrparteiensystem zur Präsidialdemokratie mit dem Einparteien- 
system. Bereits 1953 unternahmen die Militärs mit der Gründung der ,,Befreiungssamm- 
lung“ (BS) den Versuch, eine politische, akklamative Massenorganisation zu gründen, 
die allerdings nach Mißerfolgen schon 1956 aufgelöst wurde (vgl. S. 42 ff.). Mit der 
neuen Verfassung von 1956 wurde zugleich eine neue Massenorganisation, die „Natio- 
nale Union“ (NU), verfassungsrechtlich verankert, die jedoch nicht viel besser als ihre 
Vorgängerin war und die nach der Sezession Syriens von der VAR 1961 auch wieder 
aufgelöst wurde (S. 50 ff., 54 ff.). Die nasseristische Propaganda stellte die NU nicht 
als Partei dar, sondern als einen Rahmen, in dem ,,die Nation“ einträchtig lebt. Für den 
Propaganda-Chef des Nasser-Regimes Haikal war die NU ‚logischerweise ein Rahmen, 
in dem die Interessen diszipliniert und harmonisiert werden und wo der Kampf zwi- 
schen den Klassen umgewandelt wird in ein Verständnis, aus dem die Übereinstim- 
mung entsteht... . Sieist eine Familienversammlung auf der Ebene des Vaterlandes . . .“ 
(Haikal, zit. nach Büren, S. 63). Zwar wurde nach Auflösung der NU diese kleinbürger- 
liche Harmonie-Ideologie einer heilen Welt, die die realen sozialen Widersprüche ver- 
schleierte, beibehalten, aber man begann jetzt — nach der durch die Sezession Syriens 
von der VAR ausgelösten Radikalisierung —, von der Reaktion zu reden. Um die Vor- 
stellungen von der harmonischen Nation nicht aufgeben zu müssen, rechnete man nun 
die „Feudalherren und Reaktionäre“ nicht mehr zur Nation. So blühte in der neuen Ein- 
heitspartei, der ‚Arabischen Sozialistischen Union“ (ASU), die Ideologie vom ausbeu- 
tenden und nicht-ausbeutenden Kapital auf, die auch verfassungsrechtlich in der Charta 
und in der Verfassungsurkunde von 1964 verankert wurde. Sie erinnert deutlich an die 
vom Nationalsozialismus getroffene Unterscheidung zwischen ,,schaffendem‘ und 
„Taffendem“ Kapital und vermittelt vor aller Analyse eine Ahnung davon, daß es sich 
bei dem ägyptischen System nicht um ein sozialistisches handelt. 

Büren referiert die 1962 verkündete Charta, die die neue Staatsideologie des ara- 
bischen Sozialismus enthält, ausführlich, leider jedoch, ohne sie genau zu analysieren 
(S. 69-84). Sodann geht er auf die neue Verfassung von 1964 ein (S. 85 ff.) und be- 


13 Vgl. Rainer Büren, Berichtskopf. 
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tont, daß in ihr zwar die Grundrechte ausdrücklich anerkannt werden, aber: ein wirk- 
samer Schutz der Grundrechte gegenüber der staatlichen Gewalt besteht so gut wie 
nicht“ (S. 89). Büren verweist zurecht darauf, daß der Grundrechtskatalog in der ägyp- 
tischen Verfassung eine juristische Ausschmückung ohne reale Entsprechung ist. Die 
politische Praxis belegt dies mannigfach. Nicht anders verhält es sich mit der neuesten, 
im September 1971 in Kraft getretenen ägyptischen Verfassung'*. 

Die restlichen Teile der gründlichen Studie Bürens befassen sich — wiederum un- 
ter verfassungsrechtlichen Aspekten — mit der ASU und ihrer Stellung in der Gesamt- 
verfassung Ägyptens, der formal-juristischen und der politischen. Büren gelangt hier zu 
interessanten Aussagen: „Wie bereits die BS und die NU, so ist auch die ASU eine ad- 
ministrative Schöpfung der Staatsführung ... So kam es, daß bereits vor Verkündigung 
der ersten Satzung im Dezember 1962 und bevor es überhaupt Mitglieder der ASU gab, 
bereits eine Führung der Partei amtierte.‘ (S. 147.) Und: „Die ASU-Führungsspitze ist 
personengleich mit der obersten Staatsführung.“ (S. 183.) Leider nimmt Büren nicht 
die sozialwissenschaftliche Diskussion über die Einparteiensysteme in der Dritten Welt 
auf; auch verzichtet er darauf, eine organisationssoziologisch orientierte Analyse der 
ASU zu liefern, wie es etwa R. Germann für die tunesische Neo-Destour-Partei ver- 
suchte. Germann, ebenso ein Jurist, hat anders als Büren eingesehen, daß man mit dem 
juristischen Instrumentarium alleine diese Probleme nicht in den Griff bekommen kann'°. 

Büren resümiert seine Arbeit mit der Feststellung, „daß die Gesamtverfassung der 
VAR ihre entscheidenden Elemente sowohl von westlichen wie von östlichen Verfas- 
sungsmodellen entnommen hat. Aus beiden Modellgruppen finden in der Praxis jedoch 
im wesentlichen nur die Elemente Anwendung, die sich mit der Herrschaft eines Ein- 
zelnen vereinbaren lassen und diese stützen: Die seit 1956 vorgegebene präsidialdemo- 
kratische Herrschaftsstruktur wird ab 1962 mit der zusätzlichen Stütze einer sozialisti- 
schen Einheitspartei versehen, die parteiintern und -extern von Abd-al-Nasser als Prä- 
sident der Republik und Vorsitzender der Partei gelenkt wird“. (S. 216.) Büren weist 
schließlich darauf hin, daß das Prinzip der traditionellen Führung, die Za’ama, auch 
in der ägyptischen Verfassung eingegangen ist und daß Nasser — heute würde man sa- 
gen: Sadat — die Za’im-Figur in einem Za’ama-Staatstyp darstellt. Mit Sozialismus qua 
Assoziation freier, mündiger Individuen hat das freilich wenig zu tun. 


14 Die ebenso im September 1971 angenommene Verfassung der Föderation Arabischer 
Republiken, zu der Ägypten gehört, schreibt ihren Mitgliedern vor, die Grundrechte 
in ihren Verfassungen zu verankern, ist selbst aber eine Notstandsverfassung. Siehe 
hierzu B. Tibi: Die Verfassung der Föderation Arabischer Republiken: Ein Exempel 
supranationaler Notstandsgesetzgebung. Kritische Justiz. 5 (1971), S. 106-111. 

15 Raimund Germann: Verwaltung und Einheitspartei in Tunesien unter besonderer 
Berücksichtigung des Genossenschaftswesens. Zürich 1968, bes. S. 84 ff. Germann 
schreibt in der Einleitung seiner juristischen Dissertation: „Da wir es bei der vorlie- 
genden Arbeit ablehnten, juristische Methoden anzuwenden, sind wir gezwungen, 
thematisch und methodisch zugleich Neuland zu betreten.“ (S. 11.) 
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III. Der islamische Sozialismus: Die algerische Variante 


In Algerien existierte keine starke säkulare Tradition, wie etwa in Agypten seit 
dem 19. Jahrhundert, zumal in Algerien die Entstehung des Nationalismus betont re- 
ligiôs-revivalistisch motiviert war (man denke an Ben Badis Bedeutung für den algeri- 
schen Nationalismus!®). Auch kannte Algerien bis zu seiner Dekolonisation nicht die 
panarabisch-nationalistische Tradition des Orient. Insofern in Algerien jedoch eine Re- 
volution auf der Basis mobilisierter Massen stattfand, ist es den anderen arabischen 
Landern voraus. Die emanzipativen Errungenschaften der Revolution sind indes inzwi- 
schen dahin, und der Islam, der während des Befreiungskampfes als antikolonialisti- 
sche Ideologie zur Identitätsfindung diente, also progressiv wirkte, hat heute den Stel- 
lenwert einer herrschaftsstabilisierenden Harmonie-Ideologie. Dies geht klar aus der 
Dokumentation von Ursel Clausen!” hervor, die ausgewählte Texte algerischer Autoren 
und offizielle Dokumente enthält. Ursel Clausen hat der Dokumentation eine vorzüg- 
liche, umfangreiche Einleitung (S. 9—90) beigegeben, deren Mängel sich in Grenzen 
halten. 

Schon zu Beginn ihrer Einleitung erwähnt Clausen, daß der Einfluß Fanons, des 
nicht-algerischen Theoretikers der algerischen Revolution, der dieser einen übernatio- 
nalen, für die gesamte Dritte Welt exemplarischen Charakter verlieh, mit nationalisti- 
schen Argumenten bekämpft wurde. Ein langes Zitat des islamischen Apologeten Ma- 
lek Bennabi, der besonders unter Boumedienne zum Staatsideologen avancierte, ver- 
deutlicht dies. Hierin heißt es u.a. über Fanon: „Pour parler le langage d’un peuple, il 
faut partager ses convictions: Fanon était athée.“ (S. 18.) Weil Fanon weder Algerier 
noch Muslim gewesen ist, so wird argumentiert, kônne er sich in die l’âme algérienne 
(2) nicht hineinfühlen und qua Atheist und Ausländer für Algerien nicht der Wegwei- 
ser sein. Mit solchen nationalistischen Hysterien wurden die ,,auslandischen“, ,,impor- 
tierten“ Ideen, besonders der socialisme importé bekämpft. Nach dem nicht impor- 
tierten, sozusagen bodenstandigen algerischen Sozialismus gibt es weder ein Links noch. 
Rechts, sondern nur eine Nation Algérienne, die sich von den Prinzipien des Islam und 
des Arabismus inspirieren lasse (vgl. die Zitate auf S. 49 f.). 


16 Ben Badis war ein islamischer Modernist. Sein großer Einfluß auf die Artikulations- 
versuche eines algerischen Nationalismus ist inzwischen herausgearbeitet worden von 
M. Qassim: Abdalhamid Ben Badis, az-Za’im ar-ruhi li’l-harb at-tahrir ag-gaza’iriyya 
(Ben Badis, der geistige Fiihrer des algerischen Befreiungskrieges). Kairo 1968. Ben 
Badis wird auch an mehreren Stellen gewürdigt von Wolfgang Ohneck: Die franzôsi- 
sche Algerien-Politik. Opladen-Köln 1967. Im arabischen Orient mußte, im Gegen- 
satz zu Algerien, der islamische Modernismus dem säkularen Nationalismus weichen. 
Zu diesen Zusammenhängen siehe B. Tibi: Nationalismus in der Dritten Welt am ara- 
bischen Beispiel. Frankfurt/M. 1971. 

17 Vgl. Ursel Clausen, Berichtskopf. Zu Clausens Arbeit schreibt der bereits zitierte (siehe 
Anm. 3) deutsch-amerikanische Rezensent der hier auch zur Besprechung vorliegenden 
Publikationsreihe, Peter Bechtold: ‚The level of analysis is uneven in some places and 
inadequate in others. For example, an examination of Algerian socialism per se should 
include a study of political institutions and processes — not merely the rhetoric of 
leaders or the author’s selective use of economic facts.“ (S. 250.) Bechtold hält Clau- 
sens Buch insgesamt für ,,potentially an excellent source“. 
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Clausen zieht die Bilanz der algerischen Revolution: ,,Weder sind in Algerien die 
Massen politisiert, noch ist die Herrschaft der nationalen Bourgeoisie endgültig gebro- 
chen bzw. das Entstehen einer neuen ,,Kaste Privilegierter‘ verhindert worden. Weder 
ist der Staat entbürokratisiert, noch ist er dezentralisiert.‘“ (S. 18.) 

Die im Dokumentarteil in gekürzter Form gesammelten Texte und Dokumente 
werden von Clausen in der Einleitung referiert; dabei geht sie auf die wichtigsten Vor- 
stellungen der FLN ein, wie sie in dem Tripoli-Programm (S. 22 ff., bes. S. 25) und der 
Charta von Algier (S. 28 ff.) formuliert wurden und in der Verfassung von 1963 ihren 
Niederschlag gefunden haben. Clausen unterstreicht mit Recht, daß die Vertreter der 
linken Fraktion der FLN unter dem Sozialisten Mohammad Harbi’® einen immensen 
Einfluß auf diese theoretischen Manifeste der FLN ausüben konnten. Sie machten zwar 
Konzessionen an den konservativen Flügel der FLN, indem sie den Islam als geistige 
Quelle des FLN-Gedankenguts anerkannten. ‚Immerhin taucht aber die Formel vom 
islamischen Sozialismus (in der Charta von Algier, B.T.) nicht auf, obwohl anscheinend 
einige Offiziere dies gewünscht haben.“ (S. 31.) 

Die Kräfte der FLN werden von Clausen in drei Richtungen unterteilt: zunächst 
in die Linke, die primär aus FLN-Marxisten wie Harbi und Zahouane besteht. Zu dieser 
Linken stießen aus Opportunismus die Mitglieder der aufgelösten KP Algeriens. Die 
KP-Marxisten vertraten jedoch stets eine andere Position als die Gruppe um Harbi, die 
für den institutionellen Marxismus ,,4 la manière soviétique“ nicht viel übrig hatte und 
die sich den Direktiven Moskaus, die für die KPA verbindlich sind, nie gebeugt hat. 
Die FLN-Marxisten wurden schon ab 1964, teilweise noch unter Ben Bella, ihrer Macht- 
positionen in der FLN beraubt. Unter Boumedienne wanderten sie in die Gefängnisse, 
wo sie gefoltert wurden!?. Heute befinden sie sich nach ihrer ,,Entlassung“ unter Haus- 
arrest. Die zweite Richtung wird von Anhängern des spezifischen algerischen Sozialis- 
mus muslimischer Prägung repräsentiert (S. 39 ff.). Zu dieser Gruppe zählt Clausen mit 
Recht sowohl Ben Bella als auch Boumedienne, wenn beide auch Streitigkeiten mit- 
einander hatten. Und schließlich besteht als dritte Fraktion in der FLN die Schar der 
Technokraten (S. 49 ff.) sowohl im Militär als auch in der zivilen Bürokratie, die sich 
von romantischen Ideologien nicht beeindrucken läßt und ihren Interessen qua privi- 
legierte Gruppe im Staatsapparat nüchtern nachgeht. 

Clausen vergleicht sodann den algerischen Sozialismus mit der herrschenden Ge- 
sellschaftsordnung der Ostblockstaaten und denanderen arabischen Ländern des Mag- 
hreb und des Orient. Leider bestreitet sie überhaupt nicht die Seriosität des algerischen 
Sozialismus und seinen Anspruch auf Originalität; sie dechiffriert diesen Anspruch nicht 
als eine postkoloniale romantische Ideologie, deren Varianten in der Dritten Welt all- 
enthalben anzutreffen sind (vgl. S. 63). Beim Vergleich mit Tunesien stellt sie aber die 
wichtigsten Differenzen fest, nämlich das Fehlen der romantischen Akzente und des 
antiimperialistischen Pathos im tunesischen ,,konstitutionellen Sozialismus“ (S. 59). 


18 Zu Harbi siehe B. Tibi (Hrsg.): Die arabische Linke. Frankfurt/M. 1969, S. 119 ff. 
Darin auch: Mohammed Harbi: Bauern und Revolution. S. 123-137. In Clausens 
Band ist von Harbi ein französischsprachiger Text erhalten; siehe dort S. 151-156. 

19 Siehe B. Hadj-Ali/H. Zahouane/M. Harbi: L’arbitraire. Paris 1966. Hierin berichten 
die Betroffenen über die Folterungen unter Boumedienne. Es handelt sich um aus 
dem Gefängnis geschmuggelte Selbstzeugnisse. 
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Die Bezeichnung ,,tunesische sozialistische Revolution“ (sic!) kann man allerdings nur 
mit einem traurigen Lächeln bedenken. 

Besonders interessant ist der letzte Teil der Einleitung, in dem Clausen die Ebene 
der Behandlung von Verbalmaterial verläßt und die Realitäten in Algerien genauer be- 
trachtet. Selbst nach offizieller algerischer Ansicht ist das Selbstverwaltungssystem im 
staatlichen Industrie- und Agrarsektor, die Autogestion, das Spezifikum und die wich- 
tigste Errungenschaft der ,,algerischen Revolution“. Clausen schreibt, und man muß 
ihr zustimmen: ,,Von einer konsequenten Arbeiterselbstverwaltung kann allerdings 
ebenso wenig die Rede sein wie von einer Sozialisierung der ,biens vacants.“ (S. 65.) 
Zwar wird von der Arbeitervollversammlung ein Arbeiterrat gewahlt, aber dieser wird 
in seinen Kompetenzen in jeder Hinsicht von einem Regierungsdirektor oder Verwal- 
tungsbeauftragten beschnitten. Hinzu kommt, daf die von der Regierung Boumedienne 
besonders protegierten Kriegsveteranen die Selbstverwaltungskomitees der Landarbei- 
ter aus den von diesen besetzt gehaltenen Domänen des modernen Agrarsektors ver- 
drängt und dort eigene Genossenschaften ,,mit teilweise überholten Wirtschaftsfor- 
men“ (S. 73) gegründet haben. Hier leben sie nun nach dem Motto: Wir haben gegen 
die Franzosen gekämpft, zum Lohn wollen wir jetzt gut leben. Diese ,, Wiedergutma- 
chung“ geht freilich auf Kosten der verarmten Bauern und Landarbeiter, die ebenso 
gegen die Kolonialmacht gekämpft haben?°. Auch konstatiert Clausen eine ,,iibermafsi- 
ge Bürokratisierung des Verwaltungsapparates“ (S. 79). Die Agrarreform (S. 71 ff.) 
wurde dauernd aufgeschoben, zuletzt mit dem Hinweis auf den Sechs-Tage Krieg vom 
Juni 1967 gegen Israel, mit dem Algerien gar nichts zu tun hatte; gleichwohl nahm das 
Regime diesen Krieg zum Vorwand, anstehende Reformen zu verzôgern. Die Alphabe- 
tisierung der Bevölkerung geht langsam vonstatten und zeigt keine nennenswerten Er- 
folge (S. 84 ff.). Die Emanzipation der Frau, die partiell durch die Beteiligung algeri- 
scher Frauen am Befreiungskampf erreicht wurde?!, ist praktisch abgeblockt worden 
(S. 86 ff.). Der staatliche Sektor, der als sozialistisch ausgegeben wird, ist nicht nur 
schmal im Vergleich zum privaten Sektor, sondern arbeitet unrentabel und ist schlecht 
organisiert. Diese Hinweise machen deutlich, ‚wie weit dieser Staat, der sich soziali- 
stisch nennt, vom Ziel der sozialen Gerechtigkeit noch entfernt ist. Der revolutionäre 
Schwung, der während und unmittelbar nach dem Befreiungskrieg das ganze Volk er- 
faßt hatte und der manchem Beobachter als der Auftakt zu einer stürmischen gesell- 
schaftlichen Entwicklung erschienen war, konnte nicht über Jahre hinaus erhalten wer- 
den“. (S. 89 f.) 

Leider hat Clausen die Dokumente und Texte, die sie in ihren Band aufgenommen 
hat, nicht aus dem Franzôsischen übersetzt, was die Verbreitung der Arbeit nicht ge- 
rade fördert. Die Dokumente und programmatischen Texte sind unterteilt in den Be- 


20 Zum algerischen Militär siehe B. Tibi: Armee und sozialer Wandel in Nordafrika. Zur 
Rolle des Militars in Agypten, Algerien und Marokko. Afrika Spectrum. 6 (1971), 
S. 34—55, bes. S. 44 ff. 

21 Zur Auflösung der traditionellen Strukturen während des Befreiungskampfes in Alge- 
rien siehe Frantz Fanon: Aspekte der algerischen Revolution. Frankfurt/M. 1969, 
und dazu meine Bemerkungen in: Das Argument. 12 (1970), S. 594—599. Zur Beur- 
teilung der algerischen Revolution siehe B. Tibi: Kolonialherrschaft, Antikolonialis- 
mus und Dekolonisation. Neue Politische Literatur. 15 (1970), S. 507-532, bes. S. 
520 ff. 
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reich „Ideologie“ (S. 91 ff.), wobei Clausen den gängigen Ideologie-Begriff?? handhabt, 
so daß sie etwa vom Fehlen eines ,,ideologisch fundierten, präzisen Aktionsprogramms“ 
spricht (S. 22), wo sie eigentlich ein ,,theoretisches“ Programm meint. Auch kann der 
Rezensent mit Clausens verwaschenen Sozialismusbegriff nicht konform gehen. Wei- 
tere Dokumente finden sich unter den Titeln „Wirtschaft“ (S. 208 ff.) und „Die natio- 
nalen Organisationen‘ (S. 331 ff.). Der Band enthält außerdem eine umfangreiche, sehr 
nützliche, weil systematische Bibliographie??, die ähnlich wie die Dokumentation ge- 
ordnet ist. 


IV. Ländermonographien 


Die Publikationsreihe des Orient-Instituts enthält außer den besprochenen Bän- 
den einige Ländermonographien, die primär statistische und sonstige Daten vermitteln, 
aber keine Analysen geben. Die relativ früh ersehienene VAR-Monographie von Hans- 
Jürgen Kornrumpf** informiert vor allem über die Institutionen des staatlichen Sek- 
tors, der als sozialistisch bezeichnet wird. Über den Umfang und die Tätigkeiten dieses 
Sektors wird der Leser anhand statistischer Daten und sonstiger Angaben informiert 
(Ss. 12 ff.). 

Anders aufgebaut sind die Monographien über den Libanon und den Irak. Sie eig- 
nen sich kaum als Buchlektüre, da sie den Charakter von Nachschlagewerken bzw. sta- 
tistischen Surveys haben. Die umfangreiche Libanon-Monographie des Libanesen Nabil 
Hachem?® ist eine regelrecht patriotische Arbeit — nicht in dem Sinne, daß der Autor 
romantisch-nationalistische Töne in seinem Buch anschlägt, sondern in dem Sinne, daß 
er seine Heimat, den Libanon, als heile Welt sieht, in der es nur „Errungenschaften“ 
zu geben scheint, während es sich in Wirklichkeit um ein höchst korruptes Land han- 
delt, dessen Wirtschaft auf parasitäre Tätigkeiten zugeschnitten ist und das als Zu- 
fluchtsort für „Abtrünnige“ aus anderen arabischen Ländern und als Vergnügungsort 
für Ol-Scheichs gilt: ein Land voller Widersprüche, das M. Hudson ,,precarious republic“ 
genannt hat?°. Davon spürt man bei Hachem nichts. Er hat sich noch nicht einmal die 
Mühe gemacht, einige Daten über die Krise der Intra-Bank von 1966 zu sammeln, eine 
Krise, die nicht nur die gesamte Wirtschaft des Libanon strukturell erschütterte, son- 
dern auch zahlreiche Skandale ans Tageslicht brachte, die verdeutlichen, wie korrupt 


22 Siehe die klärenden Bemerkungen von Herbert Schnädelbach: Was ist Ideologie? Das 
Argument. 11 (1969), (= Sonderband), S. 71-92, sowie den Reader mit der instruk- 
tiven Einleitung von Kurt Lenk (Hrsg.): Ideologie. Ideologiekritik und Wissenssozio- 
logie. 2. Aufl. Neuwied-Berlin 1964. 

23 Die neuesten wichtigen Arbeiten über Algerien seit dem Erscheinen von Clausens Buch 
sind: William B. Quandt: Revolution and Political Leadership: Algeria 1954-1968. 
Cambridge, Mass., 1969; sowie David und Marina Ottaway: Algeria, the Politics of 
Socialist Revolution. Berkeley-Los Angeles 1970. Vgl. zu beiden die Rezensionen von 
T. Morris in: Africa Report. 16 (1971), S. 37—38, und von I.L. Gendzier in: The 
Middle East Journal. 24 (1970), S. 528-531. Vgl. ferner Jürgen Eckl: Algerien. Sozia- 
lismus in einem islamischen Land. Frankfurt/M. 1971. 

24 Vgl. Hans-Jürgen Kornrumpf, Berichtskopf. 

25 Vgl. Nabil Hachem, Berichtskopf. 

26 Siehe Michael Hudson: The Precarious Republic. N.Y. 1968. 
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dieses von Ideologen?? als demokratisch apostrophierte Land ist?*. Hachem bleibt in 
seiner Arbeit stets im Referieren formaler Daten stecken. Wenn er beispielsweise auf 
das Bildungssystem des Libanon eingeht, dann fihrt er rein formal aus, aus wieviel Stu- 
fen das dortige Schulsystem besteht u.ä.m.; zu analytischen Aussagen gelangt er aber 
nicht. Die Strukturen der Unterentwicklung des Libanon werden in seiner Arbeit nicht 
erhellt; das Faktum eines Prokopf-Einkommens von 1456 L£ im Jahre 1966 sagt iiber- 
haupt nichts aus, solange man die Proportionen nicht aufzeigt: Beirut ist nicht der Li- 
banon. Der Libanon ist, wie Kischli in seiner Studie”? nüchtern gezeigt hat, ein stark 
unterentwickeltes Land; das bekommt man zu spüren, sobald man Beirut mit seinen 
glänzenden Fassaden verläßt. 

Die Irak-Monographie von Horst Didden?® ist zwar nicht patriotisch; sie kann es 
auch nicht sein. Dennoch läßt sich die an Hachems Arbeit angemeldete Kritik muta- 
tis mutandis auf Diddens Monographie anwenden. Sie enthält nur Daten über den Irak, 
dessen Bevölkerung, Bildungswesen und ökonomische Ressourcen; es werden keine 
Zusammenhänge hergestellt, eine Analyse der sozialen Verhältnisse des Irak fehlt?!. 
Sowohl Hachem und Didden als auch das Deutsche Orient-Institut zu Hamburg schei- 
nen etwas anderes unter „sozio-ökonomischer Betrachtung‘ bzw. ,,sozio-6konomi- 
schen Grundlagen“, wie es in den Untertiteln beider Ländermonographien heißt, zu 
verstehen, als dies die Sozialwissenschaften gemeinhin interpretieren. Bloße Fakten- 
huberei ist noch keine sozio-ökonomische Betrachtung, geschweige denn Analyse. 


Heinz WAGNER: Der arabisch-israelische Konflikt im Völkerrecht. Schriften zum Völker- 
recht, Bd. 15. Berlin: Duncker & Humblot 1971. 475 Seiten. 68,— DM. 


Trotz erheblicher Vorbehalte des Rezensenten gegenüber der vorliegenden Studie 
kann er nicht umhin zu betonen, daß das Erscheinen dieser Arbeit angesichts der Miß- 
stände im deutschsprachigen Orient-Schrifttum als erfreulich zu bezeichnen ist (cf. 
B. Tibi: Das Orient-Bild der deutschsprachigen Publizistik. Neue Politische Literatur, 
XVI, 4/71, S. 547-564). Wagner reiht sich mit seiner völkerrechtlichen Untersuchung 
in einen sehr kleinen Kreis deutschsprachiger Wissenschaftler ein, der bemüht ist, die 
zeitgenössischen Probleme des Orients seriös zu behandeln. Die folgende Besprechung 
von Wagners Arbeit ist begleitet von dem Wunsch, daß die Studie die ihr gebührende 
Verbreitung findet, wobei sie allerdings kritisch zu rezipieren ist. 


27 Zu diesen Ideologen gehört auch Theodor Hanf: Erziehungswesen in Gesellschaft und 
Politik des Libanon. Bielefeld 1969. Vgl. dazu meine Kritik in: Das Argument. 12 
(1970), S. 614-619. 

28 Diese Wirtschaftskrise wird analysiert von dem libanesischen Ökonomen Muhammad 
Kischli: Kapitalismus und Linke im Libanon. Frankfurt/M. 1970. 

29 M. Kischli, op. cit., passim. 

30 Vgl. Horst Didden, Berichtskopf. 

31 Zur politischen Entwicklung des Irak vor dem republikanischen Coup d’état siehe 
Majid Khadduri: Independent ’Iraq. 2. Aufl. London 1960. Zur Entwicklung danach 
siehe Majid Khadduri: Republican ’Iraq (Anm. 12). 
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Bereits einleitend hebt Wagner hervor, daf er nur einen Rahmen für den ,,deut- 
schen Leser“ versuchen, d.h. die Palästina-Problematik nur aus der Sicht des mit den 
Verbrechen des NS-Faschismus an den Juden Belasteten angehen könne (S. 11). So- 
weit kann der Rezensent Wagner noch folgen; wenn der Autor aber dazu neigt, anti- 
faschistisch mit proisraelisch gleichzusetzen, dann scheint er hinter den erreichten Dis- 
kussionsstand zurückzufallen: kritische israelische und nichtisraelische jüdische Autoren 
haben längst überzeugend gezeigt, daß dieses Junktim nicht zwingend ist; daß ein Anti- 
faschist, der mit Israel sympathisiert, keine israelische Okkupationspolitik gutheißen 
kann. Wagner kennt zwar die meisten Arbeiten dieser Richtung, etwa die von Rodinson, 
Lobel, Weinstock, aber eine genaue Sichtung seiner Arbeit ergibt, daß die Werke dieser 
Autoren nicht substantiell in seine Arbeit eingegangen sind, ader zumindest, daß Wag- 
ner sich ihnen nicht gestellt hat. So fällt bei der Lektüre des einleitenden ersten Teils 
(S. 23 ff.) auf, daß Wagner bei der Behandlung der Judenfrage nicht auf die Analyse 
des israelischen Sozialisten E. Lobel (Les Juifs et la Palestine. Paris 1969; dt. Übers. 
München 1970) rekurriert, obwohl er Lobel in seinen Hinweisen auf das Schrifttum 
erwähnt. Der Verdacht, daß diese Literatur nicht genau gesichtet wurde, verstärkt 
sich, wenn man feststellt, daß Wagner die m.E. wichtigste Quelle zur Judenfrage über- 
sehen hat, nämlich die Arbeit des von NS-Verbrechern umgebrachten belgisch-jüdischen 
Sozialisten Abraham Léon: La conception matérialiste de la question juive (Neuaus- 
gabe Paris 1969; dt. Übers. München 1971), auf die Wagner spätestens über Lobels Ar- 
beit hätte aufmerksam werden müssen, zumal Lobel sie weitgehend heranzieht. Auch 
bei der Auseinandersetzung mit den verschiedenen Richtungen des Zionismus, z.B. mit 
dem Poale-Zionismus von Borochow, den Wagner als Marxisten (sic!) bezeichnet, über- 
geht er einfach Lobels Ausführungen hierüber. Bei diesen Hinweisen geht es dem Re- 
zensenten keineswegs darum, Wagner Literaturlücken und ungenaue Sichtung des Ma- 
terials nachzuweisen; vielmehr soll darauf aufmerksam gemacht werden, daß Wagner 
in seiner Arbeit bestimmte Argumente, die in der Literatur vertreten werden, verkürzt 
oder gar nicht zu Worte kommen läßt. Die Zionismus-Interpretationen von Weinstock, 
Lobel und vor allem L&ons Analysen zur Judenfrage und Assimilationsproblematik 
sind weit stringenter als jene von Wagner. Ist Wagner anderer Meinung als jene Auto- 
ren, so stellt sich die legitime Frage, weshalb er sich mit ihnen nicht auseinandergesetzt 
hat: inhaltlich und ausführlich, nicht bloß durch formales Zitieren. 

Wagners umfangreiche Studie besteht aus sechs Teilen, die in 26 Kapitel unter- 
gliedert sind. Der erste Teil ist historischer Natur; darin werden der Zionismus und sei- 
ne Spielarten sehr ausführlich behandelt. In diesem Zusammenhang geht Wagner auf 
den Antisemitismus ein und referiert die arabische These, daß die Araber den Anti- 
semitismus nicht kennen und daß sie in ihrem Bereich kein jüdisches Problem hatten: 
„Es kann nicht genügend betont werden, daß die arabische Sicht im ganzen richtig ist, 
und daß der Islam gegenüber den Juden nahezu immer tolerant war“ (S. 43). Zum er- 
sten Teil gehört auch die Behandlung des arabischen Nationalismus als Bewegung der 
anderen Seite; da aber der arabische Nationalismus nicht direkt den arabisch-israeli- 
schen Konflikt tangiert und anders als der Zionismus für diesen Konflikt nur vermittelt 
relevant ist, räumt Wagner seiner Darstellung wenig Platz ein. Jedoch gelingt es Wagner, 
ihn richtig einzuschätzen. Er vermutet auch richtig, daß der arabische Nationalismus 
als eine rückwärts gewandte Utopie ähnliche Strukturen aufweist wie der deutsche Na- 
tionalismus (cf. S. 92). Inzwischen ist auch in der deutschen Literatur schon nachge- 
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wiesen worden, wie sehr der arabische Nationalismus vom deutschen romantischen 
Nationalismus beeinflußt worden ist (cf. B. Tibi: Nationalismus in der Dritten Welt am 
arabischen Beispiel. Frankfurt/M. 1971). 

Die Teile II (S. 102 ff.), III (S. 134 ff.) und IV (S. 158 ff.) geben einen exzellen- 
ten Überblick über die vorstaatliche Phase des Konflikts, d.h. über die Zeit vor der 
Gründung des Staates Israel. So geht Wagner auf alle historischen und vor allem völ- 
kerrechtlichen Aspekte ein. In diesem Kontext ist das Sykes-Picot-Abkommen zwi- 
schen Frankreich und Großbritannien vom Oktober 1916 über die koloniale Auftei- 
lung des Orients unter sich hervorzuheben; dieses Abkommen widersprach krass der 
völkerrechtlichen Verpflichtung, auf die Großbritannien im Rahmen der McMahon- 
Hussein-Korrespondenz einging, nämlich die Unterstützung bei der Bildung eines vor- 
derasiatischen arabischen Staates als Gegenleistung für den arabischen Aufstand gegen 
das Osmanische Reich, an dem die Briten im Ersten Weltkrieg sehr interessiert waren. 
McMahon, der britische Vertreter, erkannte brieflich mit wenigen Einschränkungen die 
Forderungen des arabischen Vertreters Hussein an (S. 107). Wagner schreibt diesem 
Briefwechsel den Charakter eines völkerrechtlichen Vertrages zu, zumal völkerrecht- 
liche Verträge meistens formlos und Vertragsabschlüsse völkerrechtlicher Natur auf 
dem Wege des Briefwechsels üblich sind (S. 109). Dagegen besitzt nach Wagner die 
Balfour-Deklaration, in der Großbritannien Palästina zu einem Nationalheim für die 
Juden erklärt, keinen völkerrechtlichen Charakter; denn der Adressat, Lord Rothschild, 
war eine Privatperson; er vertrat kein Völkerrechtssubjekt und konnte es auch nicht 
vertreten (S. 117 f.). Auch ist der Begriff Nationalheim kein anerkannter vôlkerrecht- 
licher Begriff und weist keinen genauen Inhalt vor (S. 216). 

Zur Beleuchtung dieser völkerrechtlichen Aspekte gehört noch der historische 
Rahmen, besonders die Entwicklung seit dem Ende des Ersten Weltkrieges, als auf 
den Friedenskonferenzen die Palästina-Problematik bei der Festlegung der Mandate 
akut wurde. Palästina wurde zum britischen Mandat, und in der Mandatszeit 1920— 
1948 (cf. S. 158 ff.) fällt die Phase der ,,Institutionalisierung des Konflikts‘, als die 
jüdische Kolonisation Palästinas auf den Widerstand der autochthonen arabischen 
Bevölkerung stieß. Dieser Widerstand wurde aber gebrochen, und 1948 fand die 
Staatsgründung Israels statt, worauf die Vertreibung der arabischen Bevölkerung mit 
allen möglichen Mitteln folgte. Hierauf und auf den sich anschließenden ersten ara- 
bisch-israelischen Krieg geht Wagner im fünften Teil seiner Arbeit (S. 281 ff.) ein. 

Aktuell ist der abschließende sechste Teil der Arbeit, in dem Wagner auf den 
Sinai-Krieg von 1956 und den Juni-Krieg von 1967 zu sprechen kommt. Die völker- 
rechtlich umstrittenen Fragen, die Wagner in diesem Teil anschneidet, etwa die Fra- 
ge der gewaltsamen Erweiterung des israelischen Gebiets auf die entmilitarisierten 
Zonen (S. 395 ff.), der Streit über das Jordan-Flußwasser (S. 411 ff.), aber auch die 
Sperrung der Durchfahrt sowohl des Suezkanals als auch des Golfes von Aqaba (S. 
380 ff., 389 ff.), werden stets zugunsten Israels völkerrechtlich „geklärt“. Um Wag- 
ner nicht allzu sehr Unrecht zu tun, muß der Rezensent auf Wagners einleitende 
Bemerkungen zu seinem Buch hinweisen, wo der Verfasser ausdrücklich betont, daß 
das vorhandene Völkerrecht angesichts der ‚Spaltung der Völkerrechtsgemeinschaft“ 
keine einheitliche ‚objektive‘ Auslegung bietet, so daß man das Völkerrecht ver- 
schieden auslegen kann, je nachdem, wo man steht. Um andere völkerrechtliche Aus- 
legungen der erwähnten umstrittenen Fragen in die Diskussion zu bringen, verwei- 
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sen wir auf die Arbeit des amerikanischen Vôlkerrechtlers Kenneth M. Lewan: Der 
Nahostkrieg in der westdeutschen Presse (Köln 1970), wo Lewan die Berichterstat- 
tung der westdeutschen Presse mit den Fakten und môglichen vôlkerrechtlichen Aus- 
legungen kontroverser Fragen konfrontiert, die durchaus nicht zugunsten Israels aus- 
fallen, wie sie bei Wagner einseitig erscheinen. 

Eine Arbeit über den ,,arabisch-israelischen Konflikt“ kann es sich kaum lei- 
sten, einen Abschluß zu finden, ohne mögliche Lösungen anzubieten. Auch Wagner 
versucht dies. Die palästinensische Résistance, die eine progressive Lösung anzubie- 
ten sich anschickte, scheint heute ihre materielle Basis verloren zu haben. Ohnehin 
ist Al-Fatah, wie Wagner richtig hervorhebt, eine konservative Bewegung (S. 452), 
und alleine die Demokratische Volksfront zur Befreiung Palästinas (FPDLP) ist be- 
reit, der israelischen Bevölkerung nationale Rechte zu gewähren; diese Gruppe aber, 
so argumentiert Wagner, ist sehr schwach und vertritt eine Minderheitsposition, so 
daß Wagner sich schließlich von der palästinensischen Résistance insgesamt keine Lö- 
sung verspricht. Man wird Wagner im Hinblick auf die letzten Entwicklungen zu- 
stimmen müssen. Denn A/-Fatah wird immer konservativer, und ihre Führer bereiten 
sich auf die Übernahme nächsthöherer Posten vor; die palästinensische Emanzipation 
interessiert sie nur als Mittel, allseits Spenden und insbesondere finanzielle Unter- 
stützung von den reaktionären arabischen Staaten zu erhalten. Die FPDLP existiert 
faktisch nicht mehr, obwohl sie als Organisation formal noch besteht; ihre Führung 
hat versagt und begnügt sich heute damit, die Fortdauer der Organisation propagan- 
distisch zu legitimieren. In einem Punkt kann man Wagner jedoch nicht beipflichten: 
Die Gewährung nationaler Rechte für die israelischen Juden ist nicht mehr bloß eine 
Minderheitsposition der FPDLP; sie ist heute zum Gemeingut unter der kritischen 
arabischen Intelligenz geworden. Die Interpretation des ,,arabisch-israelischen Kon- 
flikts‘* oder richtiger: die Palästina-Frage, verstanden in Kategorien der nationalisti- 
schen Ideologie, gehört zum großen Teil der Vergangenheit an, sieht man von der 
offiziellen arabischen Propaganda einmal ab. Wagner scheint eine leise Ahnung hier- 
von zu haben. Denn bei der Diskussion der Frage, inwiefern die arabischen Gruppen 
den israelischen Juden nationale Rechte zugestehen, sagt er, seine bisherigen Ausfüh- 
rungen einschränkend: ‚Die innerarabische Diskussion ist hierzu noch im Fluß.“ (S. 
453.) Mangels Arabisch-Kenntnisse scheint Wagner diese innerarabische Diskussion 
nicht verfolgt zu haben (cf. stellvertretend das einflußreiche Buch von Sadiq G. al- 
’Azm: Dirasat yasariyya haul al-qadiyya al-filistiniyya [Linke Studien über die Palä- 
stina-Frage], Beirut 1970). 

Zur Lösung des Konflikts ist weiterhin die Klärung der Frage nach der Stellung 
Israels und der zionistischen Bewegung im imperialistisch strukturierten internatio- 
nalen System vordringlich. Wagners Ausführungen hierüber (S. 455 ff.) sind ausge- 
sprochen vage und zeugen von schwerwiegenden Mißverständnissen der marxistischen 
Imperialismus-Theorie sowohl in den klassischen Formulierungen (Lenin, Hilferding, 
u.a.) als auch der neueren Ansätze (Magdoff, Jalée, Amin u.a.). Diejenigen marxi- 
stischen Autoren, die sich mit der Palästina-Problematik befassen und von der Im- 
perialismus-Theorie ausgehen — wie Lobel, Rodinson, Weinstock, allesamt Juden 
bzw. Israelis —, werden von Wagner nicht adäquat interpretiert. 

Die schließlich denkbare progressive Möglichkeit einer Lösung des Konflikts 
durch die Entzionisierung Israels lehnt Wagner unter Heranziehung zionistischer Ar- 
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gumente ab: Israel ist ,,ohne die zionistischen Bindungen in seiner konzipierten Form 
kaum lebensfähig, ja seine jüdische Bevôlkerung von der Vernichtung bedroht. Juden 
sehen daher in der Forderung der Entzionisierung nur ein neues Wort für virulenten 
Antisemitismus“. (S. 472.) Diese Argumentation scheint völlig zu verkennen, daß 
nur auf der Ebene der Entzionisierung eine umfassende Lôsung erreicht werden kann. 
Entzionisierung heißt nicht im geringsten: staatliche Auflösung Israels, sondern sie 
meint lediglich: Säkularisierung dieses Staates, womit den palästinensischen Arabern 
die Möglichkeit der Gleichberechtigung mit der jüdischen Bevölkerung garantiert 
wird. Entzionisierung heißt auch: Verzicht auf die Ambition, alle Juden der Welt in 
Israel anzusiedeln: Diese Ambition bedeutet Expansion, weil das jetzige staatliche 
Gebiet Israels, selbst wenn man die besetzten Gebiete hinzurechnen würde, hierzu 
nicht ausreichen kann. 

Diese Entzionisierung, für die die progressiven Kräfte Israels mit Sympathie der 
arabischen Linken eintreten, scheint nicht bevorzustehen; eine umfassende Lösung 
des Konflikts liegt fern. Ein neuer Krieg würde nur zu einer neuen Katastrophe füh- 
ren und die anstehenden Probleme noch vermehren. Und ein Friede, geschlossen zwi- 
schen den Herrschenden in Israel und in den arabischen Staaten, sollte dies je ge- 
schehen, würde nur Beseitigung der offenen Form des Konflikts bedeuten, während 
der Konflikt latent weiterhin bestünde. Doch selbst diese unbefriedigende Konflikt- 
lösung scheint nicht im Bereich des Möglichen zu liegen: Die Herrschenden in Israel 
und in den arabischen Staaten brauchen diesen Konflikt gleichsam, um innenpoliti- 
sche Konflikte unter dem Vorwand des Kampfes gegen den äußeren Feind zu neu- 
tralisieren. 


Bassam Tibi 


MOHAMED HASSANEIN HEIKAL: Les documents du Caire. Paris: Flammarion 1972. 
314 Seiten. o.P. 


Auf die Nachricht von Nassers Tod: 
„Ein schlechter Witz!‘ (Golda Meir) 


Bei einem jüngst erlebten Kurzaufenthalt von 48 Stunden in der ägyptischen 
Hauptstadt wurde ich anläßlich der morgendlichen Taxifahrt zum Flughafen — es geht 
entlang dem Elendsviertel Shubra, welches der am dichtesten bevölkerte Flecken Erde 
ist — von einer Vision gepeinigt; Auslöser der Gedanken waren die in der Hocke am 
Straßenrand sitzenden Frauen, die aus einem Blechnapf einen braunen, fliegenübersäten 
Brei in sich hineinaßen (Foul = eine Art Bohnenbrei, der im NILE HILTON, entspre- 
chend ‚‚anders“ garniert, als ,, Typical Egyptian Dish“ serviert wird). Diesen Frauen 
stand weniger die Verzweiflung ob ihrer unbeschreiblichen sozialen Misere, in welcher 
sie dahinvegetieren, in den Augen — als vielmehr der nackte Stumpfsinn, die annähern- 
de Totalverblödung aufgrund der viehischen materiellen Lebensbedingungen, in denen 
sie gehalten werden. 

Die Frauen weckten in mir die Frage, wieso ein Land, das in den dreißiger und 
vierziger Jahren dieses Jahrhunderts — trotz Imperialismus, Ausbeutung und Korrup- 


436 Buchbesprechungen 


tion — eine annähernd intakte Nationalökonomie erreicht hatte, dessen Entwicklungs- 
probleme zwar gewaltig aber überschaubar geworden waren, dessen Infrastrukturen zu 
den besten des Mittelmeerraumes gehörten, unter einem politischen Regime — ich hei- 
ße dieses einmal pauschal ‚‚Nasserismus‘‘ —, das die Parole der sozialen Gerechtigkeit 
predigte und weiter predigt, derart verelenden konnte. Ägypten ist heute ein sozialer, 
wirtschaftlicher, kultureller und — politischer Trümmerhaufen. Ich sehe nichts anderes, 
bei allem „good will“, irgendetwas Positives zu entdecken. Die ägyptischen Eliten sind 
außer Landes: als typische „Brain-Drainers‘‘ der Dritten Welt in den USA, in England, 
in Frankreich, in der Bundesrepublik, bei den ‚Specialized Agencies“ der UNO — nur 
nicht da, wo sie per definitionem hingehören würden: in Ägypten nämlich. Wenige ha- 
ben sich mit der politischen Macht aufstrebender, schmalspurgebildeter Kleinbürger 
(Nasserismus!) arrangiert, unter ihnen Mohamed Hassanein Heikal, die graue Eminenz 
am Nil, die es verstanden hat — qua Herausgeber von Ägyptens einflußreichster Zei- 
tung ,, Al Ahram““ —, alle Wechselhaftigkeiten Nasserscher und Post-Nasserscher Palast- 
intrigen zu überstehen. Heikal war Nassers Vertrauter, ist heute Sadats Vertrauter, wur- 
de 1970 Nassers Informationsminister, ist heute Sadats Informationsminister und wird 
— aller Voraussicht nach — in Kairo noch große Karriere machen; es sei denn, daß er 
eines Tages ermordet würde. Aber dies wäre eine völlig andere Geschichte. 

Jeden Freitag orakelt Heikal an profilierter Stelle seiner Zeitung in einem langen 
Leitartikel, der im Bewußtsein modernistischer Ägypter die Funktion von Koransuren 
übernommen hat, über Lebensfragen der Nation, des Nahen Ostens — der Welt. Ora- 
keln sage ich deshalb, weil Heikal eine journalistische Taktik übt, die für die zeitgenös- 
sische orientalische Publizistik typisch ist; Heikal handhabt sie brillant: In eine Platti- 
tüden-Abfolge von drei, vier, fünf Zeitungsspalten werden an irgendeiner - fast über- 
sehbaren — Stelle krude Wahrheiten eingebaut, die echten Informationswert besitzen. 
Man muß sie suchen gehen und dann im Café-Haus mit Freunden darüber diskutieren. 
Das macht Heikals arabischen Journalismus so spannend. 

Der europäische Autor Mohamed Hassanein Heikal, den ich hier zu rezensieren 
habe, ist von völlig anderem Kaliber. Ursprünglich geschrieben für den ‚Daily Tele- 
graph“ und dort in Fortsetzungen 1971 veröffentlicht, sind Heikals politische Erinne- 
rungen an Gamal Abdel Nasser jetzt als Buch auf Französisch zugängig. Nach Fertig- 
stellung dieser Besprechung wurde mir mitgeteilt, daß in der Zwischenzeit auch eine 
deutsche Fassung vorliegt*. Das ist wichtig; denn die Lektüre dieses Buches ist für den po- 
litischen und auch sonstigen Umgang mit Ägypten unerläßlich. Da die Wiederaufnahme 
der diplomatischen Beziehungen zwischen Ägypten und der Bundesrepublik im Juni 
1972 erfolgt ist, wäre es von großem Nutzen, daß unsere künftige ,,Mannschaft am Nil“ 
Heikals Erinnerungen als Pflichtlektüre verordnet bekäme. Sie erhielte drastisch vorge- 
führt, wie unbeholfen, ja hysterisch unsere Politiker 1964/65 die deutsch-ägyptische Kri- 


* MOHAMMED HEIKAL: Das Kairo Dossier. Aus den Geheimpapieren des Gamal Abdel 
Nasser. Wien: Fritz Molden Verlag 1972. 350 Seiten. 26,— DM/ö.Sch. 189,—. 

Die unterschiedliche Schreibweise des Autorennamens im Vergleich zur französischen 
Version resultiert aus den sprachlichen Ungenauigkeiten der Umschrift des arabischen 
Originals. Diese wird von den einzelnen europäischen Sprachen verschieden gehand- 
habt. 
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se zu ihrem ruhmlosen Höhepunkt gebracht hatten (vgl. Kapitel „Ludwig Erhard“ S. 
197-217). Der Knüller dieses Berichts ist die Tatsache, daß Walter Ulbrichts Ägyp- 
ten-Reise, welche Bonn 1965 zur Raserei trieb, lange vor der Enthüllung westdeut- 
scher Waffenlieferungen nach Israel als simple Erholungsreise ins winterliche und 
gesunde Oberägypten geplant gewesen war. Erst der Umstand, daß Bonn auf die 
geheimdienstliche Meldung, Ulbricht plane eine Nilfahrt, völlig inadäquat, d.h. mit 
Gezeter, reagiert hatte, ließ in Nasser den Gedanken keimen, Bonn mit dem Ul- 
bricht-Besuch zu erpressen. Aus einer privaten Gesundheitsreise wurde eine zum 
Skandal aufpolierte Staatsvisite. 

Offenbar gehörte es zu den Permanenzen Nasserscher Politik, günstige Gelegen- 
heiten, die sich aus politischer Ungeschicklichkeit oder Ignoranz der ,,Grofimachte“ 
ergeben hatten, beim Schopf zu ergreifen, um daraus Profit zu schlagen. Die Affäre 
der Entlassung des britischen Kommandeurs der jordanischen ‚Arab Legion“, General 
Glubb Paschas, durch König Hussein ist ein weiteres Beispiel. Heikal berichtet davon 
im Kapitel „Eden“ (S. 43-86). Das Frühjahr 1956 war ungemein turbulent gewesen im 
Nahen Osten. Die Briten bastelten verzweifelt am sogenannten Baghdad-Pakt und wa- 
ren über Ägypten besonders erbost, weil Nasser nicht bereit war mitzumachen und über 
seine Rundfunk- und Presseorgane natürlich keine Gelegenheit ausließ, den Baghdad- 
Pakt als imperialistisches Machwerk zu brandmarken. Als König Hussein schließlich 
seinen höchsten Offizier, den Briten John Glubb Pascha, entließ und des Landes ver- 
wies, war für Großbritannien klar, daß hinter all diesen Machenschaften — hinzu kam 
noch eine unglücklich verlaufene Orient-Reise des britischen Außenministers Selwyn 
Lloyd — Nassers Geheimdienst stünde. Der ,, Daily Telegraph“ veröffentlichte sodann 
einen groß aufgemachten Artikel über ,,Nassers Meisterplan“. Und hier zitiere ich Hei- 
kal wörtlich (Übersetzung aus dem Französischen): ,, Nasser las den Artikel, schnitt ihn 
aus und schrieb darüber: ‚Ein guter Plan!‘ Sodann sandte er ihn an den Chef des ägypti- 
schen Geheimdienstes mit der Bemerkung: “Wenn man uns beschuldigt, solche Dinge 
getan zu haben, ist es wohl am besten, daß wir sie wirklich tun!‘ “ (S. 54.) 

Heikals Inhaltsverzeichnis besteht aus Persönlichkeiten, die Nasser in Kairo oder 
anderswo begegnet waren, und bei deren Gesprächen mit dem ägyptischen Staatschef 
Heikal selbst zugegen war: Dulles — Eden — Chrustschow — Hammarskjoeld — Kenne- 
dey — Johnson — Ludwig Erhard — Che Guevara — Chou En-Lai — Nehru — Tito. Das 
letzte Kapitel heißt — ,,Nasser“‘. Dieses Gerüst gibt dem Buch eine faszinierende Le- 
bendigkeit; man fühlt sich in die Zentralküche orientalischer Politik versetzt und er- 
fährt eine Fülle von Tatsachen zum ersten Mal — Tatsachen, die einen echten Gewinn 
bedeuten in der Bemühung, Aspekte ägyptischer Politik, die bislang skurril geblieben 
waren, besser zu verstehen. Nassers Gespräche mit Che Guevara etwa gehören zu den 
stärksten Kapiteln des Buches (S. 219-231). Der im letzten kühle Rechner Gamal Ab- 
del Nasser unterrichtet den Hitzkopf „Che“ in den Möglichkeiten und Unmöglichkei- 
ten revolutionären Handelns. Und Nasser wiederum blickte voll Verwunderung auf zu 
dem Techniker der chinesischen Revolution Tschu En-Lai (S. 233-246). Das alles liest 
sich spannend wie ein Kriminalroman. 

Heikals eigene Würdigung Gamal Abdel Nassers beschließt dieses Buch; sie ist pa- 
thetisch und endet in einem Griff nach abendländischen Bildungsgütern — unangemes- 
sen, meiner Meinung nach. Heikal zitiert André Malraux: ‚En dehors de toute consi- 
deration, en dehours du succès ou de l’échec, de la victoire ou de la défaite, Nasser 
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restera dans l’histoire comme l’incarnation de l Egypte, tout comme Napoléon est de- 
venu l’incarnation de la France.‘ (S. 314.) 

Trotz dieser Kolossalverbeugung seines Informationsministers vor Gamal Abdel 
Nasser hat Anwar Es-Sadat es aber vorgezogen, ‚les documents du Caire“ in Kairo 
selbst nicht zum Verkauf freizugeben. 


Wolfgang Slim Freund 


THE INSTITUTE FOR PALESTINE STUDIES AND Kuwait University: Journal of Palestine 
Studies. A Quarterly on Palestinian Affairs and the Arab-Israeli-Conflict. Beirut 1971. 
Einzelheft US $ 2,— (£ 0,85), Jahresabonnement US $ 8,— (£ 3,30), für Studenten 
US $ 5,— (£ 2,—) incl. Porto nach allen Ländern. 


Es mag befremdlich wirken, dafi eine neue Zeitschrift, die den Anspruch auf Wis- 
senschaftlichkeit erhebt, sich einen politischen Konflikt als Arbeitstitel aussucht. Das 
war auch der Grund, weshalb ich das ,,Journal of Palestine Studies‘ zunächst mit gro- 
fer Behutsamkeit angefaßt habe; ich befürchtete, unter dem Mäntelchen guter Auf- 
machung, einwandfreien Papiers und völliger Abwesenheit von Druckfehlern einer Pro- 
pagandaschrift aufzusitzen, deren der Orient so viele hat, gerade im Bereich politischer 
Kontroversen. Allerdings ließ mich die technische Qualität dieser Zeitschrift sofort 
stutzen; denn es gehört zu den Grundeigenschaften orientalischer Druckerzeugnisse, 
gerade wenn sie sich in europäischen Sprachen vorstellen und nicht von ,,ghost-editors“ 
der Schweiz, Italiens oder der DDR herausgebracht wurden, daß sie sich in äußerer 
Nachlässigkeit präsentieren, die sie sofort auch vom Inhalt her disqualifizieren muß. 
Das ‚Journal of Palestine Studies“ hat sich diesem Sumpf aus schlechtem Papier, 
schmierender Druckerschwärze und nachlässigen Lektoren entwunden und ist zunächst 
einmal vom Optischen her ansprechend. Die meist englischen Beiträge sind wirkliches 
Englisch, und die französischen Arbeiten (offenbar versteht sich die Zeitschrift anglo- 
phon mit der Möglichkeit, hie und da französische Arbeiten zu publizieren) zeigen eine 
erfreuliche Übereinstimmung mit den vokabularen und syntaktischen Regeln der langue 
frangaise. Man darf das nicht unterschätzen, vor allem, wenn man für ein solch ver- 
fahrene Angelegenheit wirbt, wie sie ein sachlicheres Verständnis des Nahost-Konflik- 
tes in Europa und Amerika wäre. 

Daß der Nahost-Konflikt, ich meine die arabisch-israelische Auseinandersetzung, 
eine eigene Zeitschrift in den Weltsprachen Englisch und Französisch wert sei, halte 
ich für legitim. Denn hinter dem skandalösen politischen Vorfall, daß zwei Ethnien, 
die mehr Gemeinsames als Trennendes besitzen — nämlich Juden und Araber —, sich 
seit 25 Jahren bis an die Zähne bewaffnet gegenüberstehen, ohne daß eine Lösung ihrer 
Probleme sich abzeichnete, schlummert ein Abgrund wirtschaftlicher, sozialer, politi- 
scher und kultureller Ungereimtheiten, die für Prozesse der Emanzipation von Entwick- 
lungsändern schlechthin typisch sind. Alles was Juden und Araber — oder wie eine be- 
wußte Ideologie es will: Israelis und Palästinenser — heute miteinander haben, findet 
man anders konstelliert in Schwarzafrika, Lateinamerika und Asien: die ,,tiichtigen 
Neulinge‘ okkupieren ,,weniger tüchtige Einheimische“; das Ganze mißrät zu einem 
Syndrom gegenseitiger Kollektivverdächtigungen, denen sehr rasch die kriegerischen 
Taten folgen. Anstatt sich aneinander zu akkulturieren, igeln die feindlichen Segmente 
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sich ein — und der Teufelskreis gerät in Schwung, unaufhaltsam. Dabei gibt es hüben 
wie drüben viel guten Willen, es dazu eigentlich gar nicht kommen zu lassen. Aber solch 
guter Wille nützt nichts, weil er weder sozial strukturiert ist noch politisch sich artiku- 
lieren kann. 

In diesem sozialpsychologischen Zusammenhang, der gleichzeitig ein wirtschaft- 
licher und politischer ist, steht der Versuch der (arabischen) Herausgeber des ,,Journal 
of Palestine Studies“, in die Fronten des Schweigens zwischen den feindlichen Seg- 
menten eine Bresche zu schlagen. Ich glaube, diese Zeitschrift visiert zwei vôllig unter- 
schiedliche Lesergruppen an: einmal soll mit Hilfe dieses Organs die sachliche Kennt- 
nis um den Nahostkonflikt in Europa und Nordamerika verbreitert werden, und zwar 
um jenen Bestandteil an ehrlicher arabischer Auseinandersetzung mit dem Problem, 
den es in den arabischen Ländern tatsächlich gibt, in viel disziplinierterem Maße übri- 
gens, als manche israelische Darstellung glauben macht. Zum zweiten habe ich den 
Eindruck, daß sich das ,, Journal of Palestine Studies“ an ein vorerst noch imaginäres 
Publikum in Israel selbst richtet: an jene Kreise nämlich, die wissen und zu solcher Er- 
kenntnis stehen, daß eine Lösung des Nahost-Konfliktes nur mit den Arabern, niemals 
aber gegen sie gefunden werden kann. Der Herausgeber, HisHAM SHARABI, formuliert 
sein Anliegen in einer Vorbemerkung: ,,As we launch the first issue of the ,,Journal 
of Palestine Studies“, we look forward to the day when its focus will no longer be that 
of conflict but of reconciliation. When the day comes — and we hope it will not be 
long in coming — the tragedy of Palestine will have come to an end, justice in the Middle 
East will have been restored, and the historic bond of brotherhood between Arab and 
Jew will have been resuscitated.“ 

Der Inhalt des ersten Heftes (194 Seiten) ist folgendermaßen gegliedert: 

— Interview 

— Articles 

— Research Study 

— Recent Books 

— Periodicals in Review 

— Notes on the Quarter 

— Documents and Source Material 

Man mag die Frage stellen, ob der Herausgeber gut beraten war, als erstes ,,Inter- 
view“ ein Gespräch mit Mohammed Hassanein Heykal über ‚War and Peace in the Midd- 
le East‘ zu präsentieren. Heykal, Herausgeber des Kairoer ‚Al-Ahram‘“‘, ägyptischer 
Informationsminister sowie Autor des hier auch rezensierten jüngst erschienenen Bu- 
ches „Les documents du Caire“ (vgl. S. 435 ff.) ist meines Erachtens eine zu umstrittene 
Persönlichkeit — politisch wie moralisch betrachtet —, als daß man ihr die Ehre einer 
Antrittserklarung für eine neue Zeitschrift, die wissenschaftlichen Ansprüchen genügen 
will, erweisen sollte. Die Aufsätze heben sich sodann im Niveau auch erfreulich von 
dem Heykal-Interview ab, wobei ich persönlich den Beitrag von Sabri Jiryis, ,, Recent 
Knesset Legislation and the Arabs in Israel‘ (S. 53-67) für den lesenswertesten Auf- 
satz halte. Die „Research Study“ von Halim Barakat ,, Social Factors Influencing Atti- 
tudes of University Students in Lebanon Towards the Palestinian Resistance Move- 
ment“ (S. 87—112) ist saubere amerikanische empirische Erhebungsarbeit, was dem 
Leser auch sofort in der ersten Fußnote verdeutlicht wird: ,,Halim Barakat is Assistant 
Professor of Sociology at the American University of Beirut‘. Barakat zeigt deutlich, 
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daß diejenigen libanesischen Studenten, welche selbst aus sozial ungesicherten Verhält- 
nissen — diese verstanden im weitesten Sinne — stammen, radikalen Lösungsversuchen 
des Israel-Palästina-Problems am ehesten zuneigen im Gegensatz zu Söhnen und Töch- 
tern wohletablierter Bürgerschichten ‚holding negative attitudes toward the comman- 
dos“ (S. 112). Die Buchbesprechungen reflektieren erfreulichen Pluralismus und Wohl- 
informiertheit der Rezensenten. Auch Veröffentlichungen aus Israel werden bespro- 
chen. Für den europäischen Leser besonders wertvoll erweist sich die Rubrik ,,Periodi- 
cals in Review“, wo Arbeiten zum Israel-Palästina-Problem, erschienen in arabischen 
Zeitschriften, nachgewiesen werden (S. 136-151). Mit diesem Material, systematisch 
vorgestellt, wird dem mit der Region befaßten Sozialwissenschaftler ein erstklassiges 
Arbeitsinstrument an die Hand gegeben. 

Auch Heft 2 des ersten Bandes von ,, Journal of Palestine Studies“ liegt bereits 
vor (164 Seiten). Es schließt sich konsequent an die bei Beginn gelegten Strukturen 
der Zeitschrift an; hier bin ich gleichfalls der Meinung, daß das Startinterview, dieses 
Mal mit Mohammed Yazid über ,,Algeria and the Arab-Israeli Conflict“ (S. 3-18), 
eine ,,quantité négligeable“ sei, die dem wissenschaftlichen Niveau der Schrift nichts 
hinzufügt. Doch die nachfolgenden Arbeiten machen solche Enttäuschung wett: Na- 
beel Shaaths ,,Research Study“ über ‚High Level Palestinian Manpower“ (S. 80-95) 
belegt deutlich, daß es im Nahen Osten offenbar nichts verwandteres gibt als tüchtige 
Israelis und tüchtige Palästinenser. Daß diese beiden elitären Gruppen sich entschlös- 
sen, ihren Streit zu begraben, um zum Wohle der Gesamtregion zusammenzuarbeiten, 
ist zwar ein alter Wunsch des Rezensenten aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt der Er- 
eignisse sicher ein Wachtraum. 

Ich wünsche dem ,,Journal of Palestine Studies“ jeden Erfolg unter der Bedin- 
gung, daß es auf dem eingeschlagenen Wege wissenschaftlicher Sauberkeit fortschrei- 
tet. Auch israelische Autoren sollten darin zu Wort kommen. 


Wolfgang Slim Freund 


Dr. RoLanD Bertscu: Die industrielle Familienunternehmung. Ein Überblick über ihre 
Bedeutung und ihre Hauptprobleme unter besonderer Berücksichtigung der Finanzie- 
rung und Führung. 2. Auflage Winterthur: Schellenberg 1970. 212 Seiten. 28,— DM. 


DIE DRITTE WELT kann nicht der Ort sein, wo eine volkswirtschaftliche Arbeit, 
die im Wesentlichen von rein europäischen, im engeren Sinne sogar rein sch weizeri- 
schen Gegebenheiten ausgeht (Dissertation, Hochschule St. Gallen für Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften), ausführlich besprochen wird. 

Ich möchte nur insofern auf die Bedeutung dieses Buches verweisen, als die wirt- 
schaftliche Funktion des aus Familienintitiative hervorgehenden industriellen Klein- 
betriebes für viele Entwicklungsländer bedeutend sein könnte, sofern man dort — etwa 
in Ländern wie Algerien, Tunesien oder Ägypten — von dem Wahn abließe, daß alle 
Formen der Industrialisierung von einem alles zentralisierenden Staat auszugehen hät- 
ten. Gerade in Ländern, wo die Loyalität des Einzelnen familien- und nicht staatsorien- 
tiert ist, Können modernisierte Familienbetriebe wichtige stimuli für sozialen Wandel 
sein. 
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Roland Bertschs Buch berichtet iiber die technischen Details solcher Familien- 
unternehmungen. Seine Stichworte sind: 
— Der Begriff der Familienunternehmung 
— Die zahienmäßige Bedeutung der industriellen Familienunternehmung in der Volks- 
wirtschaft, eine Schätzung 
— Die Bedeutung der Familienunternehmung in betriebswirtschaftlicher Hinsicht 
— Die Finanzierung der Familienunternehmung 
— Die Führung der Familienunternehmung, speziell der Generationenwechsel in der 
Führung 
— Die Berücksichtigung der besonderen Probleme der Familienunternehmung bei der 
Wahl und Ausgestaltung der Rechtsform 
„Entwickelte‘‘ Experten bei der Neukonzeption von wirtschaftlichen Branchen 
in Entwicklungsländern — etwa solche des BMZ — wären gut beraten, sich Bertschs 
Detailwissen anzueignen. Sie wären danach — sofern sie ihre Lesefrüchte ernst näh- 
men (quod semper erit demonstrandum) — gegen die Gefahr immunisiert, bei ihrer 
Beratertätigkeit Pauschalentwürfe sozioökonomischen Wandels zu produzieren; denn 
in Wirtschaftsfragen — das zeigt Bertschs stellenweise durchaus penibel zu lesende Fleiß- 
arbeit ganz klar — sitzt der Teufel immer im Detail. 


Wolfgang Slim Freund 


1. BERNHARD PFISTER (Hrsg.): Investitions- und Industrialisierungsprobleme in Entwick- 
lungsländern. Schriften des Vereins für Socialpolitik, N.F. Bd. 60. Berlin: Duncker & 
Humblot 1971. 127 Seiten. 29,60 DM. 


2. ERICH BATZER, ERICH GREIPL, HELMUT LAUMER: Der deutsche Ein- und Ausfuhrhandel 
im Entwicklungsländergeschäft. Schriftenreihe des Ifo-Instituts für Wirtschaftsfor- 
schung, Nr. 76. Berlin/München: Duncker & Humblot 1971.93 Seiten. 22,60 DM. 


. MicHAEL Ko iv: Das Entwicklungspotential der Interessenverbände. Dargestellt am 
Beispiel westnigerianischer Handwerksorganisationen. Materialien des Arnold-Berg- 
straesser-Instituts für kulturwissenschaftliche Forschung, Bd. 35. Düsseldorf: Ber- 
telsmann Universitätsverlag 1971. 149 Seiten. 25,— DM. 


w 


1. Unter dem weit gefaßten Titel sind mehrere Vorträge subsummiert, die auf Ar- 
beitstagungen des Ausschusses für Entwicklungsländer des Vereins für Socialpolitik 
von 1966 bis 1968 gehalten wurden. Der uneinheitliche Charakter der einzelnen Bei- 
träge ist denn auch eine unvermeidliche Folge dieses weiten Rahmens, in dem so di- 
vergierende Themen wie ,, Eine dynamische Theorie der Wirtschaftsordnung als Lö- 
sung ordnungspolitischer Probleme der Entwicklungsländer‘“ (R. Blum), neben einem 
Bericht über ‚Wirtschaftliche Zusammenarbeit und industrielle Entwicklung in Ost- 
und Zentralafrika“ (T. Oursin) Platz finden müssen. 

Der einleitende Aufsatz von Blum ist ohne Zweifel der theoretisch anspruchs- 
vollste in diesem Heft. Er plädiert eindringlich für einen neuen entwicklungspolitischen 
Ansatz der Industrienationen gegenüber den Entwicklungsländern, der diesen auch an- 
dere Möglichkeiten eröffnet, als die simplifizierende Alternative zwischen Wirtschafts- 
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liberalismus oder Zentralverwaltungswirtschaft. Die Chancen zu einem solchen Neu- 
ansatz sieht Blum in einer pragmatischen Handhabung der Prinzipien der sozialen Markt- 
wirtschaft, vor allem in Anbetracht der Tatsache, daß die politischen Eliten in zahlrei- 
chen Entwicklungsländern häufig einen ,,dritten Weg‘ suchen, der sie sowohl ökono- 
misch als auch sozial und politisch von der Aussicht befreit, im Konflikt zwischen den 
Machtblöcken zerrieben zu werden. 

U.P. Ritter weist in seinem Beitrag (,,Aufsenhandelsstruktur, komparative Kosten 
und nationale Integration in Entwicklungslandern“) auf die Notwendigkeit hin, die Zu- 
sammenfassung der jeweiligen nationalen Volkswirtschaften zu erreichen, als unab- 
dingbare Voraussetzung für jegliche wirtschaftliche Entwicklung. Die herangezogenen 
exemplarischen Fälle — vor allem aus Lateinamerika — unterstreichen Ritters Ausfüh- 
rungen sehr deutlich. Erforderlich ist in jedem Fall die Berücksichtigung sämtlicher 
struktureller Gegebenheiten des betreffenden Landes, einschließlich sozialer und kul- 
tureller Momente, und entsprechend auch ein ,,blending“ der verschiedenen theoreti- 
schen Grundlagen (Außenhandelstheorie, Wachstumstheorie, wirtschaftliche und sozia- 
le Entwicklungstheorie, Raumwirtschaftslehre). 

Positiv hervorzuheben ist auch der Aufsatz von H.-G. Voigt über ,,Die Rolle der 
Stahlindustrie im Industrialisierungsprozeß der Entwicklungsländer“‘, in dem dieser 
Faktor und seine möglichen wachstumsstrategischen Auswirkungen an Hand einer Ty- 
pologie von Entwicklungsländern erläutert werden. 

Gegenüber diesem Standard fallen die übrigen Beiträge etwas ab, vor allem der 

von M. Timmler (‚Ursache und Auswirkungen der Ergebnisse der Welt-Handelskonfe- 
renz von Neu-Dehli 1968“), in dem der stets latente kulturelle Ethnozentrismus des 
Europäers deutlich zutage tritt und sich z.B. in peinlich anachronistischen Ausführun- 
gen über Parallelen des Verhältnisses von Industrienationen zu Entwicklungsländern 
mit dem zwischen Erwachsenen und Kindern äußert. 
2. Diese Schrift ist den Tätigkeiten, Möglichkeiten und Problemen des deutschen 
Im- und Exporthandels im Geschäft mit den Entwicklungsländern gewidmet. Erstellt 
unter enger Kooperation mit den angesprochenen Handelshäusern, die teilweise eine 
bis in das 19. Jahrhundert hineinreichende Tradition in diesem Bereich aufzuweisen 
haben, hat sie über weite Strecken nahezu den Charakter einer Selbstdarstellung, aller- 
dings in einem durchaus positiven Sinne, als sie geeignet ist, einen relativ wenig be- 
achteten Teil von Entwicklungsleistungen der Industrieländer, insbesondere der Bun- 
desrepublik, an die Entwicklungsländer stärker ins Licht zu rücken. In Anbetracht die- 
ser Zielsetzung ist dieses Heft sehr informativ und verdeutlicht ausgezeichnet den fun- 
damentalen strukturellen Wandel, den auch der Im- und Exporthandel in den letzten 
zwanzig Jahren hat erfahren müssen. Die verschärfte Konkurrenz der zunehmend di- 
rekt importierenden großen Waren- und Versandhäuser, regionale wirtschaftliche Zu- 
sammenschlüsse (EWG), die den Import von Agrarerzeugnissen aus Mitgliedsländern 
besonders begünstigen, und die steigende Bedeutung von Industrieerzeugnissen, die 
direkt exportiert werden unter Ausschaltung des Zwischenhandels führten zu Konse- 
quenzen für die Handelshäuser. Die wichtigsten unternehmenspolitischen Folgen las- 
sen sich zusammenfassend als Verschiebung vom Konsumgüter- zum Investitionsgüter- 
sektor, zunehmende Komplexität, Konzentration und Spezialisierung und Verselb- 
ständigung der Auslandsniederlassungen gegenüber den Stammhäusern umreißen. 

Diese Abkehr vom herkömmlichen ,,Kolonialwarenhandel“ läßt die traditionelle 
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Mittlerfunktion des Ein- und Ausfuhrhandels weiter bestehen, fügt dieser aber noch 
besonders entwicklungspolitische Leistungen an, ınsofern als die Wirtschaft der Ent- 
wicklungsländer wichtige Anstöße erhält, Investitionen vorgenommen oder veranlaßt 
und Service- und Finanzierungsdienste geleistet werden. Demgegenüber sind allerdings 
die in dieser Arbeit ebenfalls hervorgehobenen sozialpolitischen Maßnahmen in ihrem 
Wert zumeist wesentlich geringer einzuschätzen. 


Deutlich werden auch die spezifischen Probleme des Handels herausgearbeitet, 
der sich einer ganzen Palette von politischen und wirtschaftlichen Restriktionen und 
Schwierigkeiten gegenübersieht, die allerdings nicht reflektiert, sondern als ,,Gegeben- 
heiten“, an die man sich anpaßt, akzeptiert werden. Hier zeigt sich auch stark der 
Selbstdarstellungscharakter dieser Schrift, insofern als solche Tatsachen wie Nationali- 
sierungstendenzen, Diskriminierung wegen ‚Zugehörigkeit zum kapitalistischen Lager“, 
Importrestriktionen, etc. nicht in einem gesamtpolitischen, bzw. historischen Kontext 
gesehen, sondern als abschreckende Eigenarten mancher Entwicklungsländer gewertet 
werden. 


In einem Anhang werden.ausgewählte Beispiele gebracht, die diese Arbeit durch 
eine Darstellung der laufenden Tätigkeiten deutscher Handelshäuser in Entwicklungs- 
ländern abrunden. 


3. Standen in den beiden zuvor besprochenen Schriften vor allem exogene Entwick- 
lungsmaßnahmen zur Diskussion, so befaßt sich das Buch von M. Koll mit endogenen 
Entwicklungsimpulsen. Der Autor — bereits ausgewiesen durch einschlägige Arbeiten 
auf diesem Gebiet — untersucht hier die Möglichkeiten, die sich aus der Nutzung und 
Förderung von Interessenverbänden zur sozioökonomischen Entwicklung ergeben, wo- 
bei westnigerianische Handwerkorganisationen im Mittelpunkt stehen. Koll geht von 
einer Kritik der entwicklungspolitischen Literatur aus, die in erster Linie Auslese und 
und Förderung des Einzelunternehmers oder staatliche Initiative im Entwicklungs- 
prozeß betont, Verbände hingegen — mit Ausnahme von Gewerkschaften und Ge- 
nossenschaften — weitgehend vernachlässigt. Dieser Kritik wird eine Diskussion der 
Struktur und Funktion des Verbandswesens in der BRD angegliedert, unter Hervor- 
hebung ihres Modellaspekts für die Entwicklungspolitik. Den Schwerpunkt der Ar- 
beit bildet ein 1967 abgeschlossener empirischer Teil, der sich, in zwei verschiedene 
Abschnitte gegliedert, mit den Handwerksinnungen in Ibadan, Westnigeria, befaßt. 
Der erste Abschnitt bringt eine allgemeine Darstellung, Angaben über eine Hand- 
werkszählung (Repräsentativerhebung) und andere soziale Daten. In ihm wird be- 
reits eine Tendenz angesprochen, die sich durchgängig bestätigt: die Regional- und 
Zentralregierungen haben an den Handwerkern nur insofern Interesse, als sie zur 
Abgabenzahlung herangezogen werden können, weder gibt es ein einheitliches Kon- 
zept, noch Mafinahmen zur Förderung des selbständigen Handwerks. Der zweite Ab- 
schnitt des empirischen Teils befaßt sich speziell mit den Handwerksinnungen in 
Ibadan und macht den angesprochenen Mangel in einer Vielzahl von Fallstudien über- 
deutlich. Zahlreiche Entwicklungsinitiativen, die von den Innungen ausgingen, schei- 
terten in dem Augenblick, in dem staatliche Sanktionierung oder Förderung not- 
wendig wurden an institutionellen Hindernissen. Auch die Tatsache, daß — wie Koll 
selbst betont — die Fallstudien eine positive Auslese bilden, kann nicht über das 
große ungeniitzte Innovationspotential hinwegtäuschen. Die Stereotypen des ,,tra- 
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ditionalistischen‘‘ oder ,,individualistischen‘* Handwerkers werden eindrucksvoll wi- 
derlegt. 

Die Möglichkeit zur Nutzung dieses Potentials sieht der Autor in der Koopera- 
tion zwischen Planungsinstitutionen und Innungen, die vor allem dazu dienen müf- 
te, Planung zu informierter und partnerschaftlicher Planung zu machen. Das Haupt- 
problem wird allerdings darin bestehen, die ,,Regierung dafiir zu gewinnen, da sie 
nicht in den Kategorien des sozialen Miteinander, sondern des herrschaftlichen Zwan- 
ges denkt.“ (S. 92.) 

Die vorliegende Arbeit behandelt nur einen scharf umgrenzten Bereich in einer 
einzelnen westnigerianischen Stadt. Ihr Hauptverdienst ist es, auf die brachliegenden 
Möglichkeiten zur Entwicklungsförderung durch die Innungen hingewiesen zu haben. 
Sie fordert aber auch dazu heraus, den begonnenen Ansatz auf breiterer Basis in 
Form einer komparativen Untersuchung des Innungswesens auch in anderen afrika- 
nischen Gesellschaften fortzusetzen. 


Dieter Goetze 


PABLo GoNZÄLEZ CasANova (Hrsg.): La sociologie du développement latino-americain. 
Tendances actuelles de la recherche et Bibliographie. Premiére Partie: Etudes génera- 
les. Current Sociology/La Sociologie Contemporaine. Vol. XVIII, No. 1. La Haye/ 
Paris: Mouton 1971. 96 Seiten. 15,— hfl. 


Mit diesem Band setzt ,,La Sociologie Contemporaine“ die bereits 1970 durch 
„La Sociologie du développement africain“ begonnene Übersicht der Entwicklungs- 
soziologie mit Lateinamerika fort. Es handelt sich dabei um den ersten Teil einer 
auf zwei Teile angelegten Arbeit, der sich in erster Linie mit allgemeinen Tendenzen 
beschäftigt. Der Herausgeber, Pablo Gonzalez Casanova, ist ein anerkannter Experte 
auf diesem Gebiet und durch einschlägige Arbeiten (z.B. Sociologia de la explota- 
ciön , Mexico 1969), vor allem im mexikanischen Bereich, ausgewiesen. 

Sein einleitender Aufsatz ‚Les classiques latino-americains et la sociologie du 
developpement“ bildet den wichtigsten Beitrag in diesem Heft. Er gibt einen Abriß 
der Entwicklung lateinamerikanischer Soziologie und insbesondere von deren Be- 
schäftigung mit dem Problemfeld der Entwicklung. Es werden dabei drei Hauptepo- 
chen unterschieden: eine ‚klassische‘ Periode von der Unabhängigkeit bis ca. 1930, 
eine „empirische“ Periode von ca. 1930 bis etwa 1960, und das gegenwärtige Stadi- 
um, das eine kritische Reflexion der Empirie mit gleichzeitiger Wiederannäherung an 
die Fragestellungen der Klassiker verbindet. Gonzälez Casanova bemüht sich dabei 
auch, die wichtigsten Themenkreise abzugrenzen, die im Mittelpunkt des Interesses 
in den jeweiligen Perioden stehen, wobei es sich zeigt, daß diese Akzentverschiebun- 
gen die sozialen und politischen Veränderungen widerspiegeln. Häufig liest sich der 
Aufsatz auch wie ein Abriß der lateinamerikanischen Philosophie oder Politologie, 
was aber kein Verschulden des Autors ist: zu intensiv sind die verschiedenen Diszi- 
plinen verwoben, weil stets nicht nur wissenschaftliches, sondern auch politisches 
und soziales Engagement in der klassischen lateinamerikanischen Soziologie eine ent- 
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scheidende-Rolle gespielt hat, von Wertfreiheit im Weberschen Sinne kann keine Rede 
sein. Eine Erscheinung wie etwa der Cubaner José Marti ist als Politiker, Soziologe, 
Philosoph und Dichter gleich hoch zu bewerten. 

Es muß anerkannt werden, daß Gonzalez Casanova die Aufgabe, vorwiegend 
soziologische Aspekte herauszuarbeiten, gut bewältigt hat. Etwas schwach ist die 
Kritik an der zweiten (,,empirischen“‘) Epoche der lateinamerikanischen Soziologie, 
die beispiellos ist in ihrem theoriefernen Empirismus und dem Bemühen, nicht aus 
der Rolle des Epigonen nordamerikanischer Soziologie herauszufallen. Etwas optimi- 
stisch scheint die Bewertung gegenwärtiger Tendenzen, vor allem deswegen, weil 
u.E. sich weniger eine Verbindung, als vielmehr eine Tendenz zur Polarisierung in 
rein empirische Soziologie und engagierte Soziologie, die sich nicht immer an ,,Fak- 
ten“ zu orientieren gewillt ist, andeutet. Letztere verdankt wichtige Impulse der 
Signalwirkung, die von der kubanischen Revolution ausgegangen ist, was vom Autor 
vielleicht unterbewertet wird. 

Der zweite Beitrag in diesem Heft , Sociologie du développement de l’Amérique 
latine“ von Evaristo de Moraes Filho stellt eine Einführung in die nachfolgende Bib- 
liographie dar, und versucht gleichzeitig, die gegenwärtige Forschung in neun verschie- 
dene Themengruppen zu gliedern. Diese Gliederung ist zwangsläufig nicht sehr scharf, 
die Themen überschneiden sich stark und die für die Themengruppen aufgeführten 
exemplarischen Ansätze sind nur recht selektiv. 

Selektiv ist auch die abschließende internationale Bibliographie, die in ihrem er- 
sten Teil Bibliographien und in ihrem zweiten Titel aufführt, die speziall lateinamerika- 
nische Entwicklungssoziologie zum Thema haben. Der erste Teil ist der umfassendere 
und nützlichere, wenn auch leider eine so wichtige Bibliographie, wie die von RONALD 
H. CH1LcoTE herausgegebene* unverständlicherweise fehlt. Die Beurteilung des zwei- 
ten bibliographischen Teils gestaltet sich schwierig, solange der zweite Teil der gesam- 
ten Arbeit, der sich mit Soziologie der agrarischen Entwicklung, Industriesoziologie, 
politische Soziologie, Kultur- und Kommunikationssoziologie und Bildungssoziologie 
befassen wird, noch nicht vorliegt. Der erste Eindruck deutet auf unklare Aufnahme- 
kriterien hin, denn manche Titel, vor allem unter den Zeitschriftenartikeln, wären ohne 
Zweifel besser in die noch zu erwartenden Spezialbibliographien aufgenommen wor- 
den. Besonders positiv ist an der Bibliographie zu vermerken, daß sie durch Kurzkom- 
mentare zu zahlreichen Einzeltiteln die Benutzung außerordentlich erleichtert und dem 
Leser eine gute Vororientierung gibt. 


Dieter Goetze 


* Ronald H. Chilcote (Hrsg.): Revolution and Structural Change in Latin America. A Bi- 
bliography. 2 Bde. Stanford 1970. 


446 Buchbesprechungen 


Moritz THoMsEN: Arm mit den Armen, Baden-Baden: Signal-Verlag Hans Frevert 1972. 
320 Seiten. 19,80 DM. 


Vieles hôrt man von der internationalen Entwicklungshilfe; über ihre Notwendig- 
keit besteht kein Zweifel, es handelt sich aber um das Wie..Moritz Thomsen gibt in sei- 
nem Buch ,,Arm mit den Armen“ einen Erfahrungsbericht, dessen Einzelheiten fir 
weite Teile Südamerikas zutreffen dürften. 

Mit 48 Jahren verkaufte Thomsen seine Farm und schloß sich dem amerikani- 
schen Friedenskorps an. Vier Jahre lebte er dann mit viel Idealismus unter den Ein- 
geborenen in einem abgelegenen Küstendorf Ekuadors, versuchte, Sinn und Ordnung 
einer fremden Kultur zu ergründen und die Mischlingsbevölkerung aus ihrer Armut 
herauszuführen. Dabei galt es nicht nur, ihre Mentalität zu berücksichtigen, sondern 
auch ihr Vertrauen zu gewinnen, ihre Apathie zu überwinden, sie anzuspornen. ,, Viele 
Menschen in Rio Verde wollten zwar gerne besser essen, sich besser kleiden und im- 
mer genug Geld für den Arzt haben; doch sonst sahen sie keinen rechten Grund, war- 
um sie nicht arm sein sollten.‘ Sie wünschten sich eigentlich nichts. Zudem fürchteten 
sie, mehr aus dem eigenen Leben zu machen als der Nachbar und dabei in den Ruf zu 
geraten, ehrgeizig zu sein. Dazu kam ein Teufelskreis: Wer mehr arbeiten sollte, mußte 
besser essen. Um besser essen zu können, mußte mehr produziert werden. Um mehr 
produzieren zu können, mußte mehr gearbeitet werden. Thomsen bemühte sich, diesen 
Kreis zu durchbrechen. 

Er versuchte, den Leuten zu zeigen, wie in einer Gegend, ,,die in der Trocken- 
zeit zu trocken und in der Regenzeit zu feucht ist“, Gemüse zu züchten sei. Als end- 
lich Ergebnisse sichtbar waren, gab es eine neue Schwierigkeit: Die meisten Gemüse- 
arten waren den Menschen fremd. Man ließ die Radieschen ,,so groß wie Tennisbälle‘“ 
werden, die Bohnen an den Ranken vertrockneten. 

Einleuchtender war es den Dorfbewohnern schon, daß man mehr Hühner (6 Hüh- 
ner bedeuteten schon Reichtum) und Schweine haben müsse. Doch als die Cholera in 
die neuerbauten Hühnerställe eindrang, bestärkte das die Leute in ihrer Überzeugung, 
daß Gott ihren Wohlstand gar nicht wolle. 

Noch schwieriger war die Gründung einer landwirtschaftlichen Genossenschaft. 
Viele Versammlungen wurden abgehalten, gemeinsam ein Stück Urwald gerodet, zum 
erstenmal ein Traktor eingesetzt und Mais gelegt. Doch Raupen vernichteten die jun- 
gen Pflanzen, Regenfluten schwemmten die Reste davon. Das war entmutigend; es 
zeigte sich in der Vorstellung der Heimgesuchten abermals der Wille Gottes. Eine Ein- 
kaufsgemeinschaft brachte mehr Erfolg; doch ein Teil der Einnahmen wanderte stets 
in die Tasche des jeweiligen Verwalters; Neid, Mißgunst, Intrigen und Diebstahl waren 
an der Tagesordnung. — Schließlich wurde noch eine Fischereigenossenschaft gegrün- 
det. In ein großtes Boot baute man nach wochenlangen Vorbereitungen einen Innen- 
bordmotor, Getriebe und Batterie, doch bei der Jungfernfahrt fuhr es zu langsam; der 
zweite Motor zerbrach, und das Schiff verbrannte. 

Bei Thomsens Abreise 1968 waren die Fortschritte noch sehr gering. Und ob Rio 
Verde 1980 überhaupt noch bestehen wird, ist bei der dort herrschenden starken Land- 
flucht fraglich. Der mühselige Weg aus der Armut mit seinem Zwang zum Vorausden- 
ken, der Verantwortung und den Sorgen überforderte die Menschen. Sie werden das 
Umdenken erst durch anhaltende, langwierige Hilfe lernen. Erst, wenn die Schulbildung 
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Allgemeingut geworden sein wird, wenn die Menschen nicht mehr an einen endlosen 
Kreislauf der Armut, dafür aber an ihre eigenen Fähigkeiten glauben, kann ihnen wirk- 
lich geholfen werden. 


Gunther Neufeldt 


LapisLav Venys: A History of the Mau-Mau Movement in Kenya. Prag: Studia orien- 
talia Pragensia 1970. 125 Seiten. o.P. 


Um Venys Ergebnis vorwegzunehmen: mit der Mau-Mau Bewegung endet die Zeit 
des ‚freundlichen‘ Kolonialismus; was sie einleitet, ist die Endphase des Kampfes für 
die Unabhängigkeit. Mau-Mau ,,was the first conscious attempt at an armed anti-colo- 
nial revolt in Africa which had no analogy on the continent at that time“ (S. 99). Die- 
ses Zitat aus Venys’ Zusammenfassung zeigt, um was es dem Autor geht: es geht ihm 
darum, eine bewußt auf die afrikanische Emanzipation hin geschriebene Geschichte 
eines für die politische Form Kenyas bis heute bedeutsamen Ereigniszusammenhanges 
vorzulegen. Eine so orientierte Geschichte kann das Interesse des theoretisch ausge- 
richteten Ethnologen und Soziologen genau so sicher sein, wie des Interesses des Afri- 
kanisten, der bemüht ist, die aktuelle Situation Kenyas zu begreifen. 

Welche Dimensionen das Interesse von Ethnologie und Soziologie anspricht, wird 
sehr schnell deutlich, hält man der zitierten Einschätzung der Mau-Mau Bewegung durch 
Venyÿ eine Passage aus Mühlmanns Mau-Mau Analyse entgegen. Nachdem Mühlmann 
auf Kenyattas Moskau-Aufenthalt hingewiesen hat, leitet er zu einer Schlußbemerkung 
über, die die Atmosphäre der Mau-Mau Bewegung bzw. der ‚Kenya African Union‘ deu- 
ten soll (1964, S. 135 f.): ,,Das Ganze aber ist im strengen Sinne weder ,sowjetisch‘ 
noch ‚afrikanisch‘; es entspringt vielmehr einer längst pathologisch ja mehr: unheilbar 
gewordenen interethnischen und zugleich klassen- und rassenbestimmten Kontakt- 
situation ... Der Schluß für Kenya liegt nahe, für die Weißen, sich aus dieser Situation 
herauszuziehen, so schnell wie möglich, wenn nicht die Überlegung bestände, daß dann 
ja alle ehemals europäerfreundlichen Schwarzen dem Gemetzel preisgegeben werden, 
wie ihnen ja unmißverständlich angedroht worden ist ... es bleibt also nur zu hoffen, 
daß die gesunden Anlagen, die ja in den Bantu-Völkern so reichlich vorhanden sind, 
obsiegen, daß der Terror sich totläuft ...‘“ Der intensive Vergleich der Positionen von 
Venys und Mühlmann wird als Grund für die unterschiedliche Betrachtungsweise zum 
geringsten Teil eine unterschiedliche ‚Tatsachenbasis‘ verantwortlich machen können. 
Obwohl Mühlmann im Vergleich zu Veny nur einen Ausschnitt des Materials heran- 
zieht, sind die wesentlichen Züge der Mau-Mau Bewegung feststellbar; obwohl VenyS$ 
die für Mühlmanns Ergebnis konstitutiven Daten, wenn auch mit anderer Akzentset- 
zung, in seine Geschichte einbringt (die Eidpraxis, S. 12 ff., die primäre Beschränkung 
der Bewegung auf die Kikuyu, S. 40 ff., das mit der Unabhängigkeitserwartung ver- 
bundene ,,Cargo-Syndrom“, S. 94, die Terrorakte, S. 63 ff., usw.) kommt er zu einem 
anderen Ergebnis. Der Grund für die unterschiedliche Betrachtungsweise ist ein theo- 
retischer: während Veny$ das scheinbar religiöse Beiwerk der Mau-Mau Bewegung auf 
seinen politischen Gehalt reduziert (vgl. S. 5 ff., 43 ff.), erhält bei Mühlmann eben die- 


448 Buchbesprechungen 


ses Beiwerk die überprägnanten Strukturen, die die Hoffnung auf Emanzipation als 
Produkt des Kulturkontaktes erscheinen und als chiliastische Heilserwartung zerbre- 
chen lassen. 

Zum speziellen Interesse des Afrikanisten an Venys Arbeit sei dies vermerkt: 
Venys kann in der für ihn letzten Etappe der Mau-Mau Bewegung (The First Year 
of Uhuru, S. 92 ff.) zeigen, daß die Unabhängigkeit die Intention der Bewegung 
keineswegs absorbiert hat. Die aus Kenya nach der Ermordung Mboyas zu lesenden 
Berichte bestätigen die Fortdauer über weitere Jahre von ‚Uhuru‘ (vgl. IAF 1969, 
S. 562 f., 759; aber auch: Durand 1970). Man spricht davon, daß die Kikuyus last- 
wagenweise in das Haus Kenyattas führen, um den Mau-Mau Eid zu schwören. Und 
dies, obwohl die Regierung Kenyattas das Landproblem noch immer nicht lösen konn- 
te und obwohl man den kenyanischen Sozialismus (vgl. Republic of Kenya 1965) ‚une 
voie capitaliste‘ (Benot 1969, S. 189) nennt. Die Rollen scheinen vertauscht! Warum? 
Diese Frage führt zurück zu einer weiteren: Warum war die Mau-Mau Bewegung pri- 
mar eine Angelegenheit der Kikuyu? Venys’ Antwort: „Their remarkable intelligence 
and desire to learn as much as possible of the advantages of the modern world led them 
to establish their own schools as early as the 1920’s. Thus they accelerated their edu- 
cation ... Naturally, this gave them a great advantage over other Kenya tribes“ (S. 101). 
Dies zusammen mit der anderen zweifellos ebenso zutreffenden Feststellung, daf zu 
Beginn der Mau-Mau Bewegung der mangelnde interethnische Kontakt die ethnische 
Beschränkung der Bewegung bedingt habe (S. 100), ist eine Antwort, die nur einen 
sehr begrenzten Deutungswert hat. Zum Beleg dieser Bedeutung geniigt es, auf die Art 
hinzuweisen, in der bei Venys die Mängel der Mau-Mau Bewegung zu Buche schlagen. 
Geringe Zahlen der militanten Anhänger, Isolation der Führer, Führungsrivalitäten, 
sind Formeln aus Veny$’ Katalog (S. 101). Venys Geschichte der Mau-Mau Genese 
löst diese Mängel genauso wenig auf, wie sie auch zur Deutung der jüngsten Ereignisse 
in Kenya wenig hergibt. Mühlmann könnte seine Analyse auf die Ereignisse im Garten 
von Kenyattas Haus fortschreiben: VenyS nicht (leider nicht), weil er das emanzipa- 
torische Bewußtsein der Mau-Mau Bewegung über vordergründige Befunde: Bildungs- 
stand etc. nicht auf seinen sich in der Geschichte der Bewegung mit wandelnden sozia- 
len Ort befragt hat. 
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DAGMAR BERNSTORFF (Hrsg.): Wahlkampf in Indien. Untersuchung der allgemeinen 
Wahlen 1967 und 1971 in Andhra Pradesh. Unter Mitarbeit von: Hugh Gray, Rafiuddin 
A. Khan, Alam Khundmiri, Eckehard Kulke, Jagan Madava. Düsseldorf: Bertelsmann 
Universitätsverlag 1971. 379 Seiten. 36,— DM. 


Seit dem Bestehen der indischen Republik beobachtet die westliche Welt mit In- 
teresse und zeitweiliger Besorgnis das Funktionieren dieser größten Demokratie der 
Welt. Indien gilt als Testfall dafür, daß sich das parlamentarische System in einem ehe- 
maligen Kolonialland bewähren kann. Dabei sind die westlichen Beobachter vor allem 
an der getreuen Übertragung demokratischer Institutionen und der Erhaltung der politi- 
schen Stabilität interessiert und richten darum ihre Aufmerksamkeit mit Vorliebe auf 
die Analyse von Wahlen und Wahlpolitik. Die Tatsache, daß trotz des Fortbestehens 
traditioneller Strukturen die Wahlen in Indien relativ ordnungsgemäß verlaufen und daß 
sich bislang keine revolutionären Tendenzen größeren Ausmaßes gezeigt haben, wird 
als Anzeichen für die Vitalität der indischen Demokratie angesehen. Besonders die Wah- 
len von 1967, bei denen der Congress erstmalig seine absolute Mehrheit verlor, werden 
als Beweis dafür angeführt, daß die parlamentarische Demokratie nicht nur formal von 
den Engländern übernommen wurde, sondern von der Bevölkerung bewußt zur Durch- 
setzung politischer Ziele benutzt wird. 

Auch die von Dagmar Bernstorff herausgegebene Untersuchung der allgemei- 
nen indischen Wahlen von 1967 und 1971 ist in diesem Zusammenhang zu sehen. Die 
Beiträge der verschiedenen Autoren unterscheiden sich jedoch von manchen amerika- 
nischen Publikationen zu diesem Thema dadurch, daß sie, trotz der Übernahme gän- 
giger Klischees wie etwa ,,Traditionalismus versus Modernismus“ und der obligaten 
Lobreden auf die indische Demokratie, eine Fülle von Informationen über die konkre- 
ten, sich auf Regional- und Lokalebene abspielenden politischen Prozesse geben. Die 
Autoren beschränken ihre Wahlanalyse auf Andhra Pradesh, den ehemaligen Fürsten- 
staat Haiderabad. Dieser Bundesstaat erweist sich für eine solche Untersuchung als be- 
sonders interessant, denn er hat, wie die geschichtliche Einführung von Hugh Gray 
zeigt, als moslemische Enklavein der indischen Union nicht nur eine eigene politische 
Entwicklung durchgemacht, sondern ist auch das einzige indische Gebiet, in dem es 
unter der Führung der kommunistischen Partei von 1946 bis 1948 zu bewaffneten 
Aufständen gegen die Landbesitzer und zu einer Neuverteilung des Landes gekommen 
ist. 

Auf diesem historischen Hintergrund ist die Entwicklung der Parteien in Andhra 
Pradesh zu sehen, wie sie in Kapitel II dargestellt wird. Der Kampf um die politische 
Macht wird von den dominanten Parteien, dem Congress und der kommunistischen 
Partei bestimmt. Letztere spaltete sich 1964 in einen rechten und einen linken Flügel 
auf. Es ist typisch für die Parteien in Andhra Pradesh, daß die Führer aller Parteien 
mehr oder weniger dem gleichen sozialen Hintergrund entstammen, nämlich den do- 
minanten landbesitzenden Kasten, vor allem den Reddis. Nicht selten sind die Eliten 
der verschiedenen rivalisierenden Parteien miteinander verwandt. Primäre Loyalitäten 
sind auch dafür verantwortlich, daß der sog. Faktionalismus die ideologischen Ziele 
der Parteien schließlich überwuchert. Unter Faktionalismus versteht man die traditio- 
nelle Aufspaltung von Kasten und Kommunen — und heute auch der Parteien — in ver- 
tikale ,, factions“ von einflußreichen Führern und ihrer Klientele. Keine der Parteien 
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kann es sich leisten, nicht auf die bestehenden , factions“ und deren Anführer Rück- 
sicht zu nehmen. 


Einen breiten Raum nimmt die Analyse des eigentlichen Wahlkampfes und der 
städtischen und ländlichen Wahlkreise ein. Das interessanteste Ergebnis dieser empiri- 
schen Untersuchung ist m.E. die Darstellung der konkreten Mechanismen, die die Po- 
litiker aller Parteien zu ihren Gunsten auszunützen verstehen. Dabei spielt die Manipu- 
lation der tatsächlich existierenden Macht- und Einflufistrukturen eine weit wichtigere 
Rolle als der ideologische Kampf. Alle Parteien stiitzen sich auf die traditionellen Loya- 
litaten gegeniiber Familie, Kaste und Religionsgemeinschaft bei der Rekrutierung ihrer 
Anhängerschaft und bei ihrer Werbung um Wählerstimmen. Aus diesem Grunde müs- 
sen sie auf die kommunalistischen Gefühle Rücksicht nehmen. So waren fast alle Par- 
teien gezwungen, zum Kuhschlachtungsverbot, das durch das Sterbefasten des Shanka- 
racharya von Puri zu einem brisanten Wahlkampfthema geworden war, Stellung zu be- 
ziehen. 


Traditionelle Methoden bestimmen auch weitgehend die eigentliche Wahlpropa- 
ganda. Alle Parteien versuchen, die primären Beziehungen zur Erweiterung ihres Wäh- 
lerpotentials zu mobilisieren. Gruppentreffen, Uberredungstechnik und ,,door to door 
canvassing‘*, vor allem aber die Gewinnung von Einflußführern, den sog. Basti-leaders, 
die dann mit ihrer ganzen Anhängerschaft für eine bestimmte Partei stimmen, sind er- 
probte, traditionelle Mittel der Meinungsbildung in Indien. Die ideologische Auseinan- 
dersetzung spielt kaum eine Rolle bei diesem Prozeß. 


Den interessantesten Beitrag zur Wahlanalyse lieferte Eckehard Kulke, der den 
ländlichen Wahlkreis Nalgonda, das Kerngebiet der kommunistischen Bauernrevolten 
und bis 1967 eine Hochburg des Kommunismus, untersucht hat. Diese Untersuchung 
zeigt eindeutig, daß die herrschende Kongreßpartei es verstanden hat, das demokra- 
tisch-parlamentarische Instrumentarium zur Aufrollung der kommunistischen Massen- 
basis in diesem Gebiet und zu einer Stärkung der traditionell herrschenden Klasse der 
Landbesitzer auszunützen. Durch die Einführung des Panchayat-Systems, der indischen 
Dorfdemokratie, gelangten die landbesitzenden Familien, die sog. Dora-Familien, zu 
einer Festigung und Ausdehnung ihrer im Feudalismus begründeten Machtstellung in 
den Dörfern. Da die Dörfler durch vielseitige Verpflichtungen an diese Doras gebun- 
den sind, gelang es den letzteren, alle wichtigen Positionen in den Dorf- Distrikt- und 
Block-Räten mit ihren Leuten zu besetzen und vor allem den Samithi-Präsidenten, den 
Verbindungsmann zwischen der lokalen Ebene und der großen Politik, zu stellen. Auch 
der Vorsitz der Kredit- und Landwirtschaftsgenossenschaften ist oft in der Hand der 
Doras. Die seit eh und jeh herrschenden Schichten kontrollieren auf diese Weise die 
Vergabe der Ressourcen und durch die damit verbundenen enormen Patronagemög- 
lichkeiten auch die politische Macht. So ist es zu erklären, daß die Kommunisten in 
ihrem eigenen Kerngebiet, wo sie eine traditionelle Massenbasis hatten, bei den Wahlen 
von 1967 durch den Congress geschlagen wurden, denn der Congress hat seit eh und jeh 
die Interessen der Landlords geschützt. 


Daß die geschickte Kombination traditioneller politischer Mittel, etwa der Kults 
charismatischer Führer, konkret der ,,devi“ Indira Gandhi, und des parlamentarischen 
Instrumentarismus das sicherste Mittel der Machtgewinnung in Indien ist, zeigt auch 
die Analyse des überwältigenden Wahlerfolges Indiras bei den Wahlen von 1971. 
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Zusammenfassend ist zu sagen, daf das Buch eine Fülle von Informationen und 
Einsichten in politische Basisprozesse gibt — manchmal etwas zu sehr ins Detail ge- 
hend —, daß aber nicht ganz einzusehen ist, warum die Autoren, vor allem die Heraus- 
geberin und Eckehard Kulke, angesichts der Tatsache, daf die traditionell privilegier- 
ten Schichten durch das demokratisch-parlamentarische System und die neuen Chan- 
cen der Bildung noch weiter privilegiert werden, zu dem Schluß kommen, die indische 
Demokratie befinde sich auf dem besten Wege. Die Behauptung, daß Wahlen ein In- 
strument des sozialen Wandels seien und zu ‚einem Abbau jener traditional festge- 
legten Hierarchie von Status und Einfluß‘ führen werden (S. 274), wird kaum von den 
angeführten Tatsachen gedeckt, es sei denn, man sähe das neue technokratisch-kapita- 
listische Gewand, in das sich die traditionelle Elite kleidet, als Symptom des Wandels 
an. 


Maria Mies 


ISRAEL GETZLER: Neither Toleration nor Favour. The Australian Chapter of Jewish 
Emancipation. Melbourne: Melbourne University Press 1970. 153 Seiten. 8,55 US $. 


Aus Australien kommt uns eine historische Dokumentationsstudie zu, die am 
Beispiel der religions-kultischen Emanzipation der auf dieser großen Pazifischen Insel 
lebenden Juden aufzeigen will, daß ,,only those are respected who beg neither tole- 
ration nor favour, but stand up for themselves“ (S. 120). Um einen Nachweis für die- 
sen pathetischen Satz zu erbringen, lesen wir eine Unzahl von Einzelheiten, Auszüge 
aus Zeitungen, Zitate aus Parlamentsprotokollen usw. — alle mit dem Ziel aufzuwei- 
sen, welche Mühe es den in der ersten Hälfte des 19.Jahrhunderts in Australien leben- 
den Juden bereitet hat, legale Anerkennung für ihre religiöse Gleichberechtigung zu 
finden. 

War es doch so, daß zu dieser Zeit die von England aus regierte Kolonie Austra- 
lien sich in ihrer lokalen Gesetzgebung den Weisungen des sogenannten Mutterlandes 
zu beugen hatte. Dieses Mutterland aber sah sich als einen christlichen Staat an, und 
daraus entsprang für Australien die Jahrzehnte dauernde Ablehnung einer staatlichen 
Hilfe für die jüdische Religion. Das Argument lautete: Ein christlicher Staat darf eine 
nicht-christliche Religion nicht unterstützen. Überdies würde eine Unterstützung der 
Juden zu einem gefährlichen Präzedenzfall führen; denn dann könnten auch Hindus, 
Moslems und Heiden den Staat um Hilfe angehen. 

So denn hatten sich mutige Männer dafür einzusetzen, um stückweise die ideolo- 
gische Vorstellung von einem christlichen Staat und von dort aus unter anderem auch 
jene von der Kirche immer wieder propagierte Schuld der Juden an der Kreuzigung 
Jesus abzubauen. Für den europäischen Juden war dies nichts Neues. Für den austra- 
lischen Juden hingegen, der nach Australien ausgewandert war, gerade weil er mit der 
Toleranz eines ,,neuen“ Landes rechnete, war es der Weg vom Regen in die Traufe. 
Nur insofern erscheint uns die Studie von Wert zu sein; denn sie zeigt — wenn auch 
höchstfalls inter alia — inwieweit soziale Vorurteile jedweder emanzipatorischen Be- 
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wegung ein lang andauerndes Hindernis sein können. Daß dem heute noch so ist, zeigt 
die 1969 erschienene Studie von G.J. Selznick und St. Steinberg ,,The Tenacity of 
Prejudice“‘ (New York), die den Antisemitismus im heutigen Amerika untersucht. 


Alphons Silbermann 


SAMIR AMIN und CHRISTIAN PALLOIx: Neuere Beiträge zur Imperialismustheorie. Bd. I. 
München: Trikont-Verlag 1971. 105 Seiten. 7,80 DM. 


In drei Kapiteln behandeln Samir Amin den internationalen Handel und die inter- 
nationalen Kapitalbewegungen und Christian Palloix Imperialismus und kapitalistische 
Produktionsweise sowie die Imperialismusfrage bei Lenin und Rosa Luxemburg. 

Im Mittelpunkt der Untersuchungen und Analysen beider Autoren steht die Fra- 
ge, ob der Imperialismus strukturell der kapitalistischen Produktionsweise inhärent sei. 
Von besonderem Interesse ist einmal, daß die kapitalistische Produktionsweise ganz 
klar als historischer Prozeß erfaßt und dargestellt wird, und zum anderen, daß von all- 
gemeinen und weithin bekannten Symptomen vorgestoßen wird zum eigentlichen Funk- 
tionsmechanismus, der sie hervorbringt. 

Inwieweit dabei klassische und marxistisch-dogmatische Mythen über den inter- 
nationalen Fetes und die Ausbeutung der ehemaligen Kolonialgebiete zerstôrt werden, 
wird von der Allgemeinbildung eines jeden Lesers abhängen. 

Die von Samir Amin und Christian Palloix angestellten Analysen werden in sehr 
gedrängter Form dargestellt, welcher die deutsche Ubertragung Prägnanz und Klarheit 
bewahrt hat. So werden dem deutschsprachigen Publikum erstmalig Erkenntnisse zu- 
gänglich wie die grundlegende Tatsache, daß die kapitalistische Produktionsweise heute 
weltweite Verbreitung gefunden hat. Ein wesentlicher Beitrag von Samir Amin ist es, 
die ebenfalls weltweite Zweiteilung des Kapitalismus in einen solchen des Zentrums 
und einen weiteren der Peripherie definiert zu haben. Damit belegt er wirtschaftswis- 
senschaftlich den Inhalt des Oppositionspaares von Industrienationen und Dritter Welt. 
Diese Opposition ist jedoch Ausdruck einer fortschreitenden Spezialisierung beider 
Partnergruppen, jenes ,,ungleichen Austausches“, dessen strukturelles Ziel es ist, den 
planetären Mechanismus der ursprünglichen Akkumulation allein dem Zentrum nutz- 
bar zu machen. 

Zum Verständnis dieser Tatsache ist es wesentlich aufzuzeigen, daß heute 75% 
aller von der Peripherie (Dritte Welt) zum Zentrum (Industrienationen) fließenden 
Güter aus meist sehr modernen kapitalistischen Produktionsbetrieben stammen. Diese 
wiederum liegen innerhalb von sozio-ökonomischen Formationen, wo die kapitalisti- 
sche Produktionsweise als minoritärer Wirtschaftssektor dennoch die gesamte, im gro- 
ßen ganzen vorkapitalistisch geartete Volkswirtschaft beherrscht. Durch die fast aus- 
schließliche Orientierung der kapitalistischen Betriebe nach und durch den äußeren 
Markt dehnt sich der Kapitalismus der Peripherie nur in dieser Richtung aus und be- 
wirkt im Innern der betroffenen Volkswirtschaft gerade nicht jene tendenzielle Aus- 
schließlichkeit seiner Vorherrschaft mit fortschreitender Durchdringung aller übrigen 
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Sektoren. In diesem Umstand ist gerade der Grund für die Blockierung einer konti- 
nuierlichen Entwicklung der peripherischen Volkswirtschaften zu suchen. 

Christian Pailoix wirft seinerseits bei der Untersuchung der den verschiedenen 
Phasen des Kapitalismus entsprechenden Funktionsmodellen die Frage nach dem ten- 
denziellen Fall der Profitrate auf, die von der marxistisch-leninistischen Dogmatik 
kaum je korrekt beantwortet wurde, weist auf die entscheidende Rolle der Innova- 
tionen im heute vorherrschenden Monopolstadium hin und stellt fest, daß dennoch 
die Lösungen für dieses Problem stets außerhalb des Funktionsmodells gesucht wer- 
den. Der Weg dazu ist der Wirtschaftsimperialismus, der wiederum nur als wirtschaft- 
liches Herrschaftsphänomen richtig erfaßt werden kann. 

Für das Funktionieren dieses Wirtschaftsimperialismus ist jedoch das Vorhanden- 
sein von Nationen mit unterschiedlichen Entwicklungsstand wesentlich. Nur so ent- 
steht der nötige Anreiz. Für dessen Verständnis ist wiederum auf internationaler Ebene 
ein Zentralbegriff erforderlich: die gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit. Für die Her- 
stellung eines gleichen Produktes werden in zwei ungleich entwickelten Gesellschaften 
mehr oder weniger Arbeitsstunden benötigt. Muß nun ein weniger entwickeltes Land 
zur Herstellung einer Uhr beispielsweise viermal soviel Arbeitsstunden einsetzen wie 
ein entwickeltes Land, so wird es dieses Produkt auf dem internationalen Markt kau- 
fen. Damit wird aber der Prozeß zur Bildung der gesellschaftlich notwendigen Arbeits- 
zeit entscheidend gestört und die Voraussetzungen für die erweiterte Reproduktion im 
weniger entwickelten Land werden beeinträchtigt. Es kommt unter anderem zu einer 
ungünstigen Allokation der Produktionsfaktoren, was sich wiederum nachteilig auf die 
erweiterte Reproduktion des gesellschaftlichen Kapitals auswirkt, und schließlich zu 
einer fortschreitenden Verschlechterung des Wertbildungsprozesses. Die innerhalb des 
„ungleichen Austausches‘“ zunehmende Verschlechterung der terms of trade ist nur 
Ausdruck dieses Prozesses. 

Zum Wesen der kapitalistischen Produktionsweise gehört es außerdem, den Ge- 
brauchswert nach ihren Bedürfnissen zu bestimmen und die Arbeit bestimmter Pro- 
duktionszweige durch die imperialistischen Beziehungen zur Peripherie zu entwerten. 
Dies ist noch dazu eine kontinuierliche Erscheinung, denn jedesmal wenn der Inhalt 
des Wertbildungsprozesses den Akkumulationsmechanismus blockiert, antwortet der 
kapitalistische Konzern dadurch, daß er Produktionszweige, die seine eigene Entwick- 
lung bremsen, auf die Dritte Welt abwälzt. 

Die Frage, ob Imperialismus der kapitalistischen Produktionsweise auch in der 
Monopolphase noch strukturell inhärent sei, beantworten beide Autoren mit dem Hin- 
weis auf die grundlegende Bedeutung der Reallokation der Produktionsfaktoren für 
die kapitalistische Produktionsweise des Zentrums. Eine rentable Reallokation der im 
Zentrum unrentabel gewordenen Industrien in der Peripherie, wo bekannterweise die 
Industrielöhne meist nur ein Fünftel oder ein Viertel der im Zentrum geleisteten Löhne 
darstellen, wird jedoch nur im Rahmen einer imperialistischen Herrschaftsform über 
weniger entwickelte Nationen möglich. Die Folge davon ist nun, daß der wirtschaft- 
liche Aufbau dieser Nationen entscheidend gestört, wenn nicht gar völlig verhindert 
wird. 

Diese komplexen, von Amin und Palloix analysierten Prozesse erschüttern ganz 
entscheidend das simplistische Dogma, das Gesetz des tendenziellen Falls der Profit- 
rate löse den Imperialismus erst unmittelbar aus. In einem Schlußkapitel würdigt Pal- 
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loix die Beitrage Lenins und Rosa Luxemburgs zur Imperialismusfrage mit einer kri- 
tischen, vergleichenden Analyse, wo jene Elemente deutlich hervortreten, die auch 
heute noch als gültige Ansätze bewertet werden kônnen. 

Zusammenfassend darf man sagen, daß beide Autoren nicht nur die marxischen 
und marxistischen Ansätze aus ihrer theologischen Starre herauslösen, sondern das 
marxische Konzeptarsenal zu einer objektiven Analyse der heutigen Erscheinungsfor- 
men der kapitalistischen Produktionsweise benutzen. Sie liefern damit einen bedeuten- 
den Beitrag zur Kenntnis jener grundlegenden Ursachen, die eine fortschreitende Unter- 
entwicklung der Dritten Welt auslösen. 

Nur ein klares Erkennen dieser Zusammenhänge erlaubt es uns heute, scharf zu 
trennen zwischen ,,Entwicklungspolitik“ und jenen ernsthaften Bemühungen um natio- 
nalökonomische Eigenentwicklung, die immer wieder scheitern an beispielsweise kre- 
ditgebundenen ‚‚Umorientierungen‘“ im Rahmen eines Austauschsystems, dessen aus- 
schließliche Funktion es ist, Zubringer des Zentrums zu sein. 


Hedi Eckert 


DEMOSTHENES SAvRAMIs: Religion und Sexualität. München: Paul List Verlag 1972. 
250 Seiten. 14,80 DM. 


Hauptanliegen des vorliegenden Buches ist die Verifizierung der These, Religion 
und Sexualität seien keine unvereinbaren Gegensätze, sondern können und sollen mit- 
einander harmonieren. Der Titel ist jedoch etwas irreführend und hätte besser geheißen: 
„Christentum und Sexualität‘, da der Autor sich fast ausschließlich mit dem bestehen- 
den Dualismus zwischen der gegenwärtigen christlichen Lehre der westlichen Welt und 
der Sexualität befaßt. 

Kern einer unverfälschten christlichen Lehre ist dem Autor zufolge die unantast- 
bare Würde des freien Individuums. Realsoziologisch gesehen sind die Aussagen des 
Neuen Testaments positive Belege für eine mit dem christlichen Glauben harmonieren- 
de Sexualmoral. Die gegenwärtige christliche, abendländische Welt ist aber alles andere 
als christlich, weil gerade sie die individuelle Freiheit des Einzelnen, vor allem dessen 
‚Freiheit zur sexuellen Emanzipation, nicht fördert, sondern unterdrückenden Normen 
unterwirft. Die Kirche als institutionalisiertes Christentum hat die Unterdrückung die- 
ser Freiheit mitbegünstigt und verfestigt. 

Interessant ist die Darstellung des Autors, wie es durch die Jahrhunderte hindurch 
zur Verfälschung der ursprünglichen Lehre Christi gekommen ist. Er unterscheidet 
zwischen Geschlechtsangst und Sexualangst. Erstere wird verstanden als Angst vor der 
Frau schlechthin, als das Unvermögen einer Männerwelt, das Andersartige am weibli- 
chen Geschlecht als natürlich und selbstverständlich zu akzeptieren. Geschlechtsangst 
ist nicht Angst vor dem Trieb, d.h. vor der Sexualität selbst, sondern vor den Folgen 
der ersteren, d.h., vor Menstruation, Schwangerschaft und Geburt. Sie bedingt dann 
somit eine Entfremdung der Geschlechter und meist eine Zuwendung zum eigenen 
Geschlecht (Homosexualität, Phalluskult). Wo die Geschlechtsangst den geschlecht- 
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lichen Trieb nicht bejaht, entartet sie in Sexualangst, d.h., Angst vor dem eigenen Trieb, 
die Verpönung des Körpers als Quelle der Lust und die Verteufelung der Frau als In- 
karnation dieser Lust. 

Das Christentum im gegenwärtigen Abendlande ist von dieser Sexualangst durch- 
drungen, trotz der Reformation, die, dem Autor zufolge, keine sexuelle Revolution 
entfacht hat. Luthers Bejahung der Ehe ist eine Kapitulation vor der Macht des Trie- 
bes bzw. eine eher negative Bejahung der Sexualität. Letztere wird sozusagen zum not- 
wendigen Übel. 

Folgen dieser Sexualangst sind der Dualismus Religion-Sexualität und eine Ethik, 
die der Kirche im Namen der christlichen Lehre die Beherrschung aller Aspekte des 
menschlichen Zusammenlebens ermöglicht. Um die Verselbständigung des Individu- 
ums zu unterdrücken, mußte diese Institution vor allem die Sexualität des Einzelnen 
beherrschen, wissend, daß ein sexuell emanzipierter Mensch u.a. die Fähigkeit zum 
kritischen Denken besitzen muß. Folgen der gegenwärtigen feindlichen Sexualmoral 
sind ferner Pornographie als Ersatzerotik für jene, die zu eigenen Erlebnissen unfähig 
sind, und Prostitution als Inbegriff der herrschenden Doppelmoral. Folgen der Sexual- 
angst des christlichen Abendlandes sind schließlich autoritäre Gesellschaftsstrukturen 
und in Kriegen sich entladende Aggressivitäten. 

Savramis’ Abhandlungen sind interessante Belege für diesen Dualismus Religion- 
Sexualität. Dies hilft jedoch nicht über die Unbehaglichkeit hinweg, die sich gerade 
einem Nichtchristen beim Lesen dieses Buches aufdrängt. Der fast ständige Gebrauch 
des Begriffes ,,christlich“‘ als Synonym für „frei, human“ usw. vermittelt den Eindruck, 
Nichtchristen bzw. nichtchristliche Lehren würde etwas daran mangeln. So muten 
Aussagen wie: ,,Ob sich eine Ethik christlich nennen darf oder nicht, hängt davon ab, 
ob diese den Menschen als psychosomatisches Wesen bzw. geistig und körperlich heilt 
und ob sie ihn frei macht.“ (S. 201), oder: ,, ... genuin christliche Begriffe wie Liebe, 
Freiheit, soziale Gerechtigkeit oder Frieden ...“ (S. 168) einem Nichtchristen, um 
hier einen Begriff des Autors zu gebrauchen, christozentrisch, verstanden als religiöser 
Ethnozentrismus, an. 

Die Kontribution der abendländischen Ethik zu den Begriffen der Freiheit, der 
Würde des Menschen, der Rationalität, der Toleranz usw. ist unbestreitbar. Aber in 
einem Zeitalter, wo gerade jener Teil der Welt, den der Autor analysiert, zum Kosmo- 
politischen hintendiert, scheint es mir unhaltbar, jene Begriffe als Monopol einer Glau- 
bensrichtung verstehen zu wollen. Man fragt sich dann zwangsläufig, ob ein Individu- 
um unbedingt christlichen Glaubens sein muß, um diese Werte zu realisieren. 

Schließlich scheint mir die Hoffnung des Autors, die heutige westliche Jugend 
würde diesen Dualismus zwischen Religion und Sexualität überbrücken, indem sie er- 
kennt, daß sexuelle Emanzipation nicht in antireligiöser Haltung resultieren muß, so- 
fern man die christliche Lehre ,,richtig“‘ verstehe und interpretiere, als etwas zu opti- 
mistisch. Versteht man unter Religion letzten Endes jene Fülle von Normen und Ge- 
setzen, die ein humanes und zivilisiertes Zusammenleben der Menschen bezwecken 
soll, und vergegenwärtigt man sich den allgemeinen Trend eines Großteils der west- 
lichen, vorwiegend im christlichen Glauben erzogenen Jugend, weniger nationalistisch 
als vielmehr internationalistisch bzw. kosmopolitisch zu denken, so dürfte jene soge- 
nannte sexuelle Revolution der Jugend nicht unbedingt zu einer proreligiösen, d.h. in 
diesem Falle prochristlichen Haltung führen, auch wenn dieser Dualismus Religion- 
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Sexualität erkannt wird. Gerade die westliche, kritisch denkende Jugend scheint mir 
über Nationalismus und, bezogen auf das vorliegende Buch, Christozentrismus stehen 
zu wollen. 


Camillia Fawzi 
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Hier wurden die verfügbaren Ausgaben des Jahres 1971 ausgewertet, sofern sie nicht 
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JDS.7 (1970/71), 141—160. 
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FURSTENBERG, Frank F., Jr.: Birth Control Experience Among Pregnant Adolescents: 
The Process of Unplanned Parenthood. SP. 19 (1971), 192/203. 
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Wa ters, Robert S.: International Organizations and Political Communication: The 
Use of UNCTAD by Less Developed Countries. IO.XXV (1971), 818—835. 
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HEISLER, Helmut: Approaches to the Study of Social Change and Zambia. Soc.1971, 
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VAN DEN BERGHE, Pierre L.: Ethnicity: The African Experience. ISSJ. XXIII (1971), 
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GRESLE, François: Ambiguités des modèles et spécifité de la société martiniquaise. RFS. 
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Die Elitegruppe der Akademiker in einem Entwicklungsland 
dargestellt am Beispiel Afghanistan 
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Im Zuge der Entkolonialisierung setzte nach dem Zweiten Weltkrieg in den 
Landern der Dritten Welt, vor allem in Asien und Afrika, ein Umwandlungs- 
prozeß ein, der die Gesellschaftsstrukturen dieser Völker tief erschüttert hat. 
Zentrale Bedeutung kommt bei diesem Prozeß den Eliten zu, deren Aufstieg | 
und Fall in unmittelbarem Zusammenhang mit den Entwicklungsprozessen von | 
Gesellschaften steht. | 
In der vorliegenden Studie wird die Ausbildung der Akademiker an der Uni- 
versität Kabul analysiert. Wesentlicher Faktor ist das Internalisieren eines Nor- 
men- und Wertsystems, das sich an der Struktur der modernen Industriegesell- 
schaften orientiert. Es wird versucht, die bisher durch einen orthodoxen Islam 
geprägten traditionalen Ausbildungsmethoden zu überwinden. Nicht mehr die 
traditionalen Werte der ethnischen, religiösen und familiären Zugehörigkeit, 
sondern das Leistungsprinzip und die fachliche Qualifikation sollen Bestim- 
mungsmerkmale der sozialen und beruflichen Position des einzelnen werden. | 
Die Vermittlung dieser Werte gelingt in dem sozial in sich geschlossenen Bereich 
der Universität mit der Hilfe ausländischer Lehrer relativ erfolgreich. Dem steht! 
aber eine noch stark feudalistisch orientierte Gesamtgesellschaft gegenüber, 
deren Elitegruppen sich ausschließlich nach den traditionalen Werten einer 
Agrargesellschaft richten. 

Im Augenblick des Eintritts in das Berufsleben sehen sich die Akademiker da- 
her in eine Konfliktsituation gestellt, aus der es für sie vorerst keinen Ausweg 
gibt. Verschiedene Anpassungsformen an die traditionale Umwelt sind die | 
Folge. Die Skala reicht von Rückanpassung über fatalistische Indifferenz bis | 
zu allerdings erst vage und diffus formuliertem Protest, da die Gruppe der Aka- | 
demiker bisher noch keine Gruppennormen entwickelt hat. 

Die Problematik der Situation wird geschildert vor dem Hintergrund der ge- 
schichtlichen Entwicklung Afghanistans und der Struktur seiner ethnischen 
Vielfalt. 
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Die vorliegende Arbeit über ''Kinderspiele der Bantu" behandelt Spie- 
le aus folgenden Gebieten: Kamerun - Gabun - Kongo (Brazzaville) - 
Zentralafrikanische Republik - Demokratische Republik Kongo - Ango- 
la - Ruanda - Burundi - Sambia - Rhodesien - Mozambik - Republik Siid- 
afrika - Stidwestafrika - Botswana - Swasiland - Kônigreich Lesotho, 

Eingehende Berichte von Schwestern und Lehrern, die zum Teil bis 
zu zweiundvierzig Jahren unter den Einheimischen leben, sowie etwa 
sechshundert einheimische Schiiler, Studenten und Lehrer im Alter von 
vierzehn bis zu siebzig Jahren haben sich zu Informationszwecken zur 
Verfügung gestellt und dadurch die Beschaffung authentischen Materials 
ermöglicht. Der Verfasser hat innerhalb der oben angegebenen Gebie- 
te die einzelnen Spiele abgehandelt unter folgendem Schema; Nachah- | 
mungsspiele - Das Kind und die Techniken - Gliicks- und Ratespiele - 
Geschicklichkeitsspiele - Verhaltensspiele - Lauf- und Bewegungsspie- 
le - Wettspiele und Wettstreit - Wettkimpfe - Kriegsspiele - Setz- und 
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